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Ein  Versuch,  die  Frage  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  in 
so  vielfachen  Beziehungen  räthselhaft  funktionirenden  itfervencentralorgane 
zu  lösen , liegt  dem  mit  der  Wissenschaft  fortschreitenden  Pharmakologen 
und  Toxikologen  um  so  naher,  als  uns  nur  die  Erkenntniss  der  durch  die 
auf  Hirn  und  Rückenmark  wirkenden,  theils  organischen,  theils  anorganischen 
Mittel,  z.  B.  die  Alkaloide,  Alkohole  und  Alkoholderivate,  den  Phosphor, 
das  Blei  u.  s.  w.  in  der  Struktur  und  chemischen  Zusammensetzung  der  ge- 
nannten Centren  hervorgerufenen  palpablen  Veränderungen  die  wesentlichen 
Lücken  in  unserem  Wissen  über  die  bezeichneten  Substanzen  auszufüllen 
befähigen  dürfte.  Sonach  macht  nicht  die  Wahl  des  Gegenstandes  vorlie- 
gender Untersuchungen , sondern  die  Dreistigkeit,  so  zu  sagen,  mit  welcher 
ich  mich  an  eines  der  schwierigsten  Capilel  der  physiologischen  Chemie 
gewagt  habe,  eine  Entschuldigung  meinerseits  nothwendig.  Ausserdem 
maasse  iih  mir  keineswegs  an , die  Eingangs  bereglen  Fragen  endgültig 
gelöst  zu  haben,  oder  der  Lösung  derselben  besonders  nahe  gekommen  zu 
sein.  Jahre  noch  werden,  ehe  die  Wissenschaft  diesen  Triumph  feiern  wird, 
vergehen  und  zahlreiche  Forscher  werden  zur  Erreichung  dieses  erstrebten 
Abschlusses  die  Resultate  mühevoller  Arbeiten  noch  beizusteuern  haben. 
Alle  Versuche  jedoch,  die  Wirkungen  obiger  Arzneimittel  und  Gifte  auf  die 
Nervencentren  ohne  genaue  Kenntniss  der  Chemie  der  Letzteren  zu  erklären, 
‘müssen  unerwiesene  Hypothesen , welche  „kommen  und  vergehen“,  bleiben; 
und  hat  sich  aus  diesem  Grunde  in  der  That  auch  keine  einzige  der  bis- 
her aufgestellten  als  stichhaltig  erwiesen.  Beispielsweise  muss  die  in  dem 
neuesten  Commentar  Gu  bl  er ’s  zum  französischen  Codex  medicamentarius 
gegebene  Erklärung  der  Alkoholwirkung  auf  das  Hirn,  wonach  dasselbe, 
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begünstigt  durch  die  eiweissarme  Beschaffenheit  der  Cerebrospinalfliissigkeit,  ' 
den  Alkohol  nach  Art  eines  Schwammes  imbibiren  und  der  so  aufgenommene 
Alkohol  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  die  Nerven- 
substanz  constituirenden  ,,  Myelin ’s“  auf  irgendwelche  Weise  modifizireu 
soll,  als  ein  abermals  verfehlter  Versuch,  Unverstandenes  durch  nichts- 
sagende Worte  erklären  zu  wollen,  bezeichnet  werden.  Dies  auszusprechen 
glaube  ich  einigermassen  berechtigt  zu  sein , nachdem  ich  durch  die  Resul- 
tate mehrjähriger  Untersuchungen  über  die  hierbei  gerade  besonders  in  Be- 
tracht kommenden  ehemals  sogenannten  „Hirnfette“  den  Beweis  geliefert  ’ 
zu  haben  hoffen  kann,  dass  das  Myelin  im  obigen  Sinne  eines  chemischen 
Individuums  (um  mit  Neubauer  zu  re^den)  gar  nicht  existirt,  und  vielmehr,  J 
trotz  Beneke,  weiter  nichts,  als  eine  von  den  Mikroskopikern  gebrauchte  > 
Bezeichnung  gewisser,  eigentümlicher  Bildungsformen,  welche  die  differen-  j 
teste  chemische  Zusammensetzung  haben  können,  in  sich  begreift.  Das 
noch  so  kleine  Verdienst,  diese,  jüngst  auch  von  Rainey  in  England  durch 
Darstellung  von  Myelinbildungen  aus  mit  concentrirler  Glaubersalzlösung  in 
Berührung  gebrachten  Chlorbariumkrystallen  (also  rein  anorganischem  Ma- 
terial!) bestätigte  Thatsache  gerade  in  Betreff  des  Hirns  constalirt  zu  haben, 
wird  mir,  mögen  immerhin  Andere  brauchbarere  Methoden  der  Hirnanalyse 
auffinden  und  die  Zersetzungsprodukte  der  isolirten  normalen  Bestandtheile 
desselben  in  ihren  Wechselbeziehungen  zu  letzteren  (was  ich  lebhaft  hoffe), 
genauer  sludiren,  als  es  mir  gelungen  ist,  ungeschmälert  bleiben  müssen! 

Der  Beginn  meiner  Untersuchungen  datirt , streng  genommen,  bis  zum 
Jahre  1859,  wo  ich  Assistent  der  hiesigen  medizinischen  Klinik  war,  zu- 
rück. Das  pathologische  Interesse,  welches  ich  damals  besonders  im  Auge  ; 
hatte,  wandte  sich  derzeit  in  besonders  hohem  Grade  der  ainyloiden  Ent- 
artung der  Nervencentren  zu,  und  habe  auch  ich  in  dem  genannten  Jahre  j 
fünf,  in  der  hiesigen  stabilen  und  Poliklinik  von  mir  beobachtete  Fälle  von  - 
amyloider  Entartung  des  Rückenmarks,  nachdem  mir  die  betreffenden  Prä-  j 
parate  behufs  weiterer  Untersuchungen  vom  damaligen  Director,  Herrn  Prof. 

J.  Vogel,  giftigst  überlassen  worden  waren,  nebst  den  Sektionsberichlea 
veröffentlicht  *). 

Seitdem  gab  die  genannte  Krankheit  zu  einer  grossen  Reihe,  von* 
C h a r c o t , Turner,  V u 1 p i a n , Leyden,  C o r n i 1 , Lancereaux,  B o u - j 


*)  Deutsche  Klinik:  1859,  Nr.  11.  13.  15.  16.  17  und  in  meiner  Monographie 
der  Meningitis  spinalis.  Leipzig,  Winter  1861.  Fall  XIX  und  XXII. 
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chard  u.  A.  ra.  mitgetheilter , vortrefflicher  klinischer  und  mikroskopischer 
Beobachtungen  Vetanlassung.  In  pathologisch -chemischer  Hinsicht  dagegen 
wurden  unsere,  auf  den  Arbeiten  von  Heinrich  Meckel  *),  Virchow**), 
C.  Schmidt***),  Paulitzky  f),  Friedreich,  Kekule  ff)  und  Kühne 
basirenden  Kenntnisse  dieses  merkwürdigen  Krankheilsprocesses  bis  in  die 
neueste  Zeit  hin  fff)  nicht  wesentlich  erweitert,  und  trägt  dieser  Umstand 
die  Schuld  daran,  dass  wir,  obwohl  die  von  Meckel  angenommene  Aehn- 
lichkeit  des  Amyloids  mit  dem  Cholesterin  ebenso,  wie  die  von  Virchow 
und  Paulitzky  verinuthele  Verwandtschaft  desselben  mit  der  Cellulose, 
durch  die  Untersuchungen  von  Schmidt,  Kekule  und  Kühne  als  unhalt- 
bar nachgewiesen  wurden,  wir  vielmehr  das  Amyloid,  gemäss  den  von  den 

1 ✓ 

zuletzt  erwähnten  Forschern  vorgenommenen  quantitativen  Stickstoffbestim- 
mungen , den  Eiweisssubslanzen  an  die  Seite  stellen  müssen , immer  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  genaue  und  die  chemische  Natur  des  Amyloids 
vollkommen  sicher  stellende  Daten  zu  besitzen,  oder  exakte  Beschreibungen 
der  chemischen  Eigenschaften , der  atomistischen  Zusammensetzung  und 
der  Zersetzungsprodukte  derselben  geben  zu  können.  Noch  weniger  war 
bei  den  früheren  Untersuchungen  die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem 
genetischen  Zusammenhänge  die  chemische  Zusammensetzung  der  amyloid 
entarteten  Partien  zu  denjenigen  der  Gesunden  desselben  Organes  stehen 
könnten,  ob  sie  als  Conkretionen  der  im  physiologischen  Zustande  in  Letz- 
teren enthaltenen,  organischen  Verbindungen , beispielsweise  Albuminate  der- 
selben, oder  als  vielleicht  auch  künstlich  aus  den  n or  malen  Bes  tan  d- 
theilen  der  in  Rede  stehenden  Organe  darstellbare  Zer- 
setzungs produkte  anzusprechen  seien,  berücksichtigt  worden. 

' Musste  ich  nun  die  Entscheidung  dieser  seitens  der  Pathologie  der 
Chemie  vorgelegten  Frage  für  um  so  wichtiger  halten,  als  die  Lösung  der- 
selben gleichzeitig  das  Material  für  die  Naturgeschichte  des  Amyloids,  d.  h. 
für  die  Ermittelung  der  Zusammensetzung  und  chemischen  Eigenschallen 
desselben,  zu  liefern  versprach,  so  waren  meine,  uispiünglich  im  patho- 

*)  H.  Meckel:  die  Speck-  oder  Cholesterinkrankheit;  Charite- Annalen  IV. 
Jahrgang. 

**)  Virchow:  im  Archiv  Bd.  VI.  1854. 

***)  C.  Schmidt:  Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie.  N.  CV.  250. 

f)  Paulitzky:  Virchow’s  Archiv  XV 1.  147  158. 

F riedr  ei  ch  und  Kekule:  Virchow’s  Archiv  XVI.  I.  Heft.  18;i0.  pag.  55  (54. 

ftt)  A.  Fehr:  Diss.  inaug.  Bern  1866.  Kühne:  Virchow’s  Archiv  XJtXlll.  1865. 
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logischen  Interesse  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unternommenen  Unter- 
suchungen über  die  amyloiden  Körper  der  Nervencentreii  sofort  auf  das 
Gebiet  der  physiologischen  Chemie  übergeführt. 

Die  der  Erreichung  positiver  Resultate  im  Wege  stehenden  Hindernisse 
konnte  ich  um  so  weniger  gering  anschlagen,  als  mir  die  unvollständige 
Uebereinstimmung  in  den  von  den  verschiedenen  Autoren  über  die  che- 
mische Constitution  der  die  genannten  Centralorgane  zusammensetzenden 
Körper  gemachten  Angaben  nicht  unbekannt  war.  Ich  verhehlte  mir  keinen 
Augenblick,  dass  ich,  nach  einem  gewissenhaften  Studium  der  einschlägigen 
Literatur  die  von  Fremy,  von  Bibra  u.  a.  Chemikern  angestellten  Unter- 
suchungen wiederholen , den  Ursachen  der  in  ihren  Beobachtungen  auffallen- 
den Differenzen  nachspüren,  etwa  aufgefundene  Fehlerquellen  zu  verbessern 
suchen,  und  eine  Methode  der  Hirn  - und  Rückenmarksanalyse,  welche  jed- 
wede Zersetzung  der  integrirenden  Bestandtheile  des  Hirn-  und  Rücken- 
marks unmöglich  erscheinen  lässt,  anstreben  müsse.  Diesen  Vorsätzen  nach- 
zukommen war  noch  schwieriger,  als  ich  erwartet  halle.  Denn  es  schienen 
sich  während  einer  Jahre  langen  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstände, 
immer  wieder  neue,  zahlreichere,  erheblichere  und  die  Erreichung  des  ge- 
steckten Zieles  in  immer  weitere  Ferne  rückende  Hindernisse  geltend  zu 
machen. 

Nicht  genug  nämlich , dass  die  den  Nervencentreii  vielleicht  eigenlhüm- 
lichen  Verbindungen,  für  welche  Analoga  in  der  übrigen,  organischen  Che- 
mie nicht  zu  linden  sein  dürften,  bei  höherer  Temperatur  und  durch  die 
Einwirkung  kräftiger  Reagentien  Zersetzungen  erleiden,  in  gewissen  Men- 
slruis  z.  B.  kaltem  Aelher,  gleich  löslich  sind,  sich  gegenseitig  selbst  in 
Lösung  halten  und  dabei  abweichende  chemische  Eigenschaften  zeigen,  sich, 
ihrer  Indifferenz  gegen  gewisse  Fällungsmittel  wegen,  durch  die  fraktionirte 
Präcipitirung  nicht  von  einander  trennen  lassen,  und  sümmtlich,  wenigstens 
im  unzersetzten  Zustande , unverseifbar  sind;  mussten  andere,  nicht  vorher- 
zusehende und  an  sich  äusserst  schwierig  zu  ermittelnde  Eigenschaften  der- 
selben, z.  ß.  das  dimorphe  Auftreten  des  Cholesterins  in  ßlältchenkrystallen 
und  Nadeln,  die  gleichzeitige  Löslichkeit  der  von  mir  Myeloidin  und  Neuro- 
le'insäure  genannten  Körper  in  Wasser  und  Aether,  die  wunderbare  Modi- 
fication  der  Eigenschaften  des  Myelomargarins  durch  die  Beimischung  des 
Cholesterins  etc.,  die  Scheidung  so  zahlreicher  und  in  vielfacher  Beziehung 
sich  nahe  stehender  Substanzen  auf  den  ersten  Blick  unmöglich  erscheinen 
lassen. 
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In  Uebeieinstimmung  hiermit  haben  auch  frühere  Autoren,  obwohl  sie 
sich  der  eben  aufgezählten  Hindernisse,  zu  deren  Erkenntniss,  wie  ich  oben 
bereits  andeutete,  selbst  wieder  lange  Zeit  fortgesetzte  Beobachtungen  er 
lorderlich  sind,  nicht  immer  klar  bewusst  waren  (z.  B.  Fremy  von  seiner 
Oleophosphorsäure) , angegeben,  dass  sie  nicht  zu  vollkommener  Reindar- 
stellung ihrer  Produkte  gelangt  seien  *). 

Aus  diesem  Grunde  und  mit  Berücksichtigung  der  eben  erörterten 
Schwierigkeiten  suchte  ich  eine,  von  allen  älteren  verschiedene  Methode  der 
Hirnanalyse  dadurch  zu  schaffen,  dass  ich 

1)  das  Hirn  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  vom  Wasser  befreite; 

2)  dasselbe  in  einem  dazu  passenden  Apparate  und  bei  einer  Temperatur 
von  ± 0 C.  durch  kalten  Aether  erschöpfte; 

3)  jeden  Zusatz  von  kaustischem  Alkali  und  Mineralsäuren**)  vermied; 

4)  diejenigen  Basen  ermittelte,  mit  welchen  die  bisher  fälschlich  „Hirn- 
fette“  genannten  Substanzen  Verbindungen  eingehen , oder  nicht 
eingehen ; 

5)  jede  derselben  durch  dasjenige  Metallsalz,  zu  welchem  sie  die  grösste 
Affinität  zeigte,  niederschlug; 

6)  in  den  Fällen,  wo  Mischungen  mehrerer  Salze  resultirten,  eine  Tren- 
nung derselben  durch  indifferente  Lösungsmittel  (z.  B.  Aether)  bewirkte; 

7)  alle  Niederschläge  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure 
und  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  trocknete ; 

8)  die  getrockneten  Präcipitate  auf  kaltem  Wege  durch  Schwefel  wasser- 
soff vorsichtig  zersetzte; 

9)  die  gewonnenen  Produkte  bei  möglichst  niederer  Temperatur  aus  den 
indifferenten  Menstruen  umkrystallisirte , und 

10)  die  Ungemischtheit  derselben  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
und  mikrochemische  Reagentien  prüfte. 

Ob  ich  hierbei  das  Problem,  alle  Zersetzungen,  welche  Fehlerquellen 
abgeben  könnten,  zu  vermeiden,  gelöst  habe,  wird  sich  aus  der  im  3.  Ka- 
pitel dieser  Abhandlung  niedergelegten  möglichst  genauen  und  die  Arbeiten 


*)  Ebenso  Müller  von  der  Säure,  deren  Bleisalz  in  Aether  löslich  ist.  (Man  vgl. 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie.  N.  F.  XXIX.  pag.  .180.  1858.) 

**)  Eine  Ausnahme  stellt  nur  das  Kapitel  111.  Ahschn.  II.  beschriebene  Myelomar- 
garin,  welches  sehr  schwer,  d.  h.  erst  bei  einer  über  180»  C.  liegenden  Temperatur 
zersetzt  wird , dar. 


VIII 


früherer  Autoren  gewissenhaft  berücksichtigenden  Beschreibung  der  von  mir 
nach  dieser  Methode  isolirten  Bestandteile  der  Nervencenlralorgane  ergeben. 
Wie  ich  dazu  gelangte,  aus  denselben  Körper,  welche  ihren  chemischen 
und  mikrochemischen  Reaktionen  nach  mit  gewissen,  in  erkrankten  Organen 
bereits  früher  nachgewiesenen , merkwürdigen  Substanzen , z.  B.  dem  Speck- 
roth  H.  Meckel’s,  die  allergrösste  Aehnlichkeit  zeigen,  zu  gewinnen,  ist 
aus  dem  vierten,  freilich  noch  nicht  vollständig  zu  dem  gewünschten  Ab- 
schlüsse gediehenen  Kapitel  ersichtlich. 

Sollte  es  mir  demnach  gelungen  sein,  unsere  physiologisch  - chemischen 
Kenntnisse  über  die  Beslandtheile  dieser  wunderbar  lünclionirenden  Organe 
etwas  gefördert  zu  haben,  so  ergreife  ich  hier  gern  die  Gelegenheit,  anzu- 
erkennen, dass  mir  dieses  ohne  die  Vorarbeiten  verdienter  französischer 
Chemiker,  eines  Chevreul,  Fremy,  Gotbley  u.  A..,  welche  gleich  vor- 
zügliche Untersuchungen  deutscher  Forscher,  eines  v.  Bibra,  W.  Müller, 
0.  Liebreich  u.  A.  hervorriefen,  niemals  möglich  gewesen  sein  würde. 
Diese  vortrefflichen  Gelehrten  lieferten  das  Material*  welches  benutzend,  ich 
dem  mit  Riesenschritten  weiterwachsenden  Gebäude  der  organischen  Chemie 
vielleicht  einige  nutzbare  Bausteine  eingefügt  habe.  Daher  betrachtete  ich 
es  als  eine  durch  die  Dankbarkeit  gebotene  Pflicht,  die  Resultate  meiner 
mehrjährigen  Arbeiten  dem  Areopag  der  französischen  Chemiker 
und  Physiologen,  welche  das  Studium  der  Nervenchemie  ganz  besonders 
anregten,  zuerst' vorzulegen. 

Die  deutsche  Bearbeitung  hält  sich  im  Allgemeinen  genau  an  das  dem 
Institut  eingereichte  Memoire;  doch  ist  dieselbe  durch  Beifügung  des  ersten, 
literar  - historischen  und  des  vierten,  die  Zersetzungsprodukte  behandelnden 
Kapitels  wesentlich  erweitert  und  auch  sonst  mehrfach  durch  Angaben  älterer 
Autoren  betreffende  Zusätze  vermehrt  worden. 

Meinen  verehrten  Freunden,  den  Herren  Prof.  Colberg,  gegenwärtig 
in  Kiel,  und  Dr.  Sie  wert  hierselbst,  welche  mich  sowohl  bei  Bearbeitung 
des  mikrochemischen  Theiles , als  bei  der  elementaranalytischen  Ermittelung 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  von  mir  im  Folgenden  beschriebenen 
Körper  gütigst  mit  Rath  und  That  unterstützen,  sage  ich  an  dieser  Stelle 
für  das  ihrerseits  mir  erwiesene  Wohlwollen  meinen  innigsten  und  besten 
Dank. 

Halle  a.  d.  S.,  den  11.  Juni  1868. 


Wer  Verfasser. 


Erstes  Kapitel. 


Literarhistorische  V orbemerkungen. 


Die  Literatur  der  Nervenchemie  reicht  nicht  weiter,  als  bis  zum  An- 
fänge des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  zurück.  Die  ersten,  aus  jener  Zeit 
herrührenden,  brauchbaren  Untersuchungen  von  F our  er  o y *)  und  Vauque- 
lin**)  ergaben  bereits  die  eomplicirte  chemische  Zusammensetzung  der  Cen- 
tralorgane des  Nervensystems,  und  den  Gehalt  derselben  an  Wasser,  phos- 
phorhaltigen Fetten,  Eiweiss,  Extractivstoffen  und  Salzen.  Vauqueliu 
extrahirtfe  mit  siedendem  Alkohol  und  erhielt  eine  feste,  beim  Erkalten 
kryslallinisch  ausgeschiedene,  weisse,  neben  einer  klebrigen,  sauren,  röth- 
lichen  Substanz  (matiere  blanche  du  cerveau  und  matiere  grasse 
rouge),  welche  die  Hauptbestandteile  des  Hirns  ausmachen  sollten.  Zu 
ähnlichen  Resultaten  gelangte  ßerzelius,  welcher  Hirnstearin  und 
Hirnelain  unterschied.  Gegenwärtig  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  eben  genannten  Materien  eine  Mischung  sehr  zahlreicher  organischer 
Verbindungen  und  Zersetzungsprodukte  derselben  enthielten,  von  denen  ich 
hier,  da  im  speciellen  Theile  auf  die  Zusammensetzung  des  wässerig -alko- 
holischen Hirnexlraktes  genauer  eingegangen  werden  wird , nur  Eiweiss  (nach 
Hoppe-Seyler  auch  Casein),  Cholesterin,  Milchsäure,  Ameisensäure,  flüch- 
tige Fettsäure  (welche  über  12  Atome  Kohenstoff  enthält),  Inosit,  Sarkin  und 
in  wässrigem  Alkohol  lösliche,  anorganische  Salze,  neben  den  dem  Hirn 
eigentümlichen , Stickstoff  und  Phosphor  enthaltenden  Körpern  und  deren 
Zersetzungsprodukten,  vorläufig  hervorheben  will.  Sehr  bald  wurde  diese  Ge- 
mischtheit  der  Vauquelin’schen  Produkte  auch  von  späteren  Forschern 
nachgewiesen.  L.  Ginelin  führt  bereits  an,  dass  man  Cholesterin  aus  dem 
Menschen-  oder  Ochsenhirn  erhalten  könne,  ,, indem  man  letzteres  wieder- 
holt mit  Alkohol  auskocht,  den  Weingeist  erkältet,  das  sich  abscheideude 
„Fett  wiederholt  in  heissein  Weingeist  löst,  erkalten  lässt  und  zwischen 
„Fliesspapier  auspresst,  bis  es  endlich  nicht  mehr  durch  beigemisclites  ,flüs- 


*)  Annal.  de  Chimie  T.  XVI.  pag.  282  — 322. 

**)  Annal.  du  Musee  d’hiötoire  naturelle  1811.  pag.  212  — 239. 
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„siges  Fett  schmierig  und  talgartig  ist,  sondern  kleine  krystallinische  Blätt- 
,,chen  darstellt.“*)  Gegen  Ende  dieser  langwierigen  Trennung  bemerkt  man, 
dass  sich  beim  Erkalten  der  weingeistigen  Lösung,  neben  dem  blättrigen 
Gallenfett,  ein  anderes  Fett,  „wachsartiges  Gehirnfett“,  abscheidet, 
welches  mehr  pulverig  ist  und  sich  dem  Boden  des  Gefässes  so  fest  anlegt, 
dass  die  Flüssigkeit  mit  dem  Gallenfelt  davon  abgegossen  werden  kann.  ; 
Gmelin  zerlegte  sonach  Vauquelin’s  matiere  blanche  bereits  in  wachs-  'l 
artiges  Hirnfett  und  Cholesterin.  Diese  Angabe  wurde  Von  Kühn  bestätigt, 
welcher  das  beim  Erkalten  des  heissbereiteten  alkoholischen  Hirnextraktes 
auskrystallisirende  Fett  auf  ein  Filter  brachte  und  nun  siedenden  Alkohol,  ) 
welcher  das  löslichere  Cholesterin  zuerst  und  das  wachsartige,  von  ihm  Mye- 
lokon  genannte  Hirnfett  zuletzt  aufnehmen**)  sollte,  aufgoss.  Da  diese 
Trennung  der  beiden  Hifnbeslandtheile  nothwendig  eine  sehr  unvollkommene  1 
bleiben  musste,  so  kann  es  uns  durchaus  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
Kühn  nach  dieser  Methode  ein  mit  phosphorhaltigen  Materien  verunreinigtes 
Cholesterin  erhielt.  Dass  ihn  dieser  Umstand  dazu  verführte,  das  Hirn- 
cholesterin  für  phosphorhaltig  anzusprechen  und  unter  dem  Namen  „Cere- 
brin“  vom  Gallenstein  - Cholesterin  zu  trennen,  verdient  nur  deswegen  be- 
merkt zu  werden,  weil  Gobley  ***)  später  gerade  die  dem  Hirnwachs  oder 
Myelokon  entsprechende  Substanz  mit  dieser  Bezeichnung  (welche  sonach 
zu  Verwechselungen  Anlass  geben  könnte)  belegt  hat. 

Am  30.  Juni  1834  legte  Gouerbe  der  französischen  Akademie  seine  in 
anatomische  Betrachtungen,  chemische  Analysen  und  daran  geknüpfte  theo- 
retische  Folgerungen  zerfallende  Denkschrift  f)  über  die  Zusammensetzung 
des  Gehirns  vor.  Er  unterscheidet  fünf  wesentliche  Bestandtheile  des- 
selben , nämlich 

1)  gelbes,  pulverförmiges  Fett:  Stüaroconote, 

2)  gelbes,  elastisches  Fett:  Cerencephalole, 

3)  röthlich  gelbes  Oel:  Eleencephalote, 

, 4)  weisse  fettige  Substanz:  Cerebrote,  und 

5)  Cholesterin  : Cholesterote. 

Das  Cerebrote  entspricht  der  matiere  blanche,  das  Eleancephalote  der  j 
matiere  grasse  rouge  Vauquelins  und  im  Stearoconole  sind  jedenfalls  Albu-  j 
minate  ff)  und  Kalksalze  enthalten.  Die  Deutung  des  Cerencephalole,  wie  t 


*)  Tiedemann  und  Treviranus’s  Zeitschrift  für  Physiologie  I.  pag.  119. 
Gmelin  und  Tiedemann:  Die  Verdauung  nach  Versuchen.  Heidelberg  und  Leipzig  1826.-  j 

**)  Kühn:  De  Cholestearino  eique  similibus  pinguedinis  corporis  hnmani  formis 

Diss.  Lipsiae  1828.  Kühn  erwähnt  übrigens  bereits  weisser,  kleinspiessiger,  seidenartiger 
Krystallnadeln,  in  welchen  Cholesterin  erhalten  werden  kann.  Dasselbe  haben  später  Meckel 
und  Virchow  beobachtet;  K.  giebt  als  Schmelzpunkt  des  Cholesterins  137,5°  an. 

***)  *>•  de  Pharmacie  et  de  Chimie  XXI.  250. 

+)  Couürbe  : Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie  XIII.  1835.  pag.  222  -230. 
ft)  Von  der  Gegenwart  derselben  rührt  jedenfalls  der  Schwefelgehalt  d.  K.  her.  Fremy. 
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sie  Fr6my  (siehe  unten)  giebt,  scheint  mir  um  so  weniger  zutreffend,  als 
sich  aus  den  später  zu  nennenden  vortrefflichen  Liebreich’schen , sowie  aus 
meinen  eigenen  Untersuchungen  unantastbar  sicher  ergiebt,  dass  auch  Fre- 
m y’s,  etwa  dem  Eleencephalote  entsprechende  Oleophosphorsüure  nicht  nur 
ein  Zersetzungsprodukt,  sondern  vielmehr  eine  Mischung  von  Zersetzungs- 
produkten der  ursprünglich  im  Hirn  enthaltenen  Substanzen  ist,  und  unsere 
Kenntnisse  über  die  Natur  dieser  Zersetzungsprodukte  selbst  noch  weil  da- 
von entfernt  sind,  einen  vollkommenen  Abschluss  gefunden  zu  haben. 

Vielmehr  nehme  ich  hier  die  Gelegenheit  wahr,  vorläufig  darauf  hinzu- 
weisen, dass  man  beim  Abziehen  des  Aethers  von  dem  nach  meiner  später 
zu  gebenden  Vorschrift  bereiteten,  kalten,  ätherischen  Extracle  und  mehr- 
stündigem Kochen  des  rohen,  klebrigen  Rückstandes  mit  Alkohol  von  80° 
(Tralles)  eine  braune,  ölige,  beim  Erkalten  dem  Gummi  elast.  ähnlich  er- 
starrende Substanz  erhält,  welche  in  Alkohol  und  Wasser  unlöslich,  dagegen 
in  Aelher  auch  in  der  Kälte  löslich  und  von  dem  Couerbe’schen  Eleen- 
cephalote verschieden  ist.  (Man.  vgl.  die  §§.52  — 56  des  IV.  Theiles.) 

Wiederholte  Untersuchungen  über  die  genannten  Zersetzungsprodukte 
werden  uns  mit  der  Zusammensetzung  und  den  Eigenschaften  auch  dieser, 
der  Dauer  der  Kochung  proportional  an  Menge  zunehmenden,  organischen 
Verbindung  bekannt  machen.  Uebrigens  ergaben  die  Couerbe’schen  Elemen- 
taranalysen der  .oben  bezeichneten  Substanzen,  welche,  mit  Ausnahme  des 
Cholesterins,  sämmllich  Stickstoff,  Phosphor  und  Schwefel  enthalten  sollten, 
kein  constantes,  oder  übereinstimmendes  Resultat.  Lag  hiernach  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  er  unreine  Substanzen  oder  Mischungen  analysirt  habe, 
so  zog  Co u erbe  sonderbarer  Weise  gerade  den  entgegengesetzten  Schluss 
daraus,  und  stellte  die  Hypothese  auf,  dass  die  Elemente  in  den  Hirnbesland- 
theilen  während  des,  besonders  an  den  Phosphor  gebundenen , Functionirens 
der  Nervencentralorgane  „wandelbare“  seien,  eine  Ansicht,  wonach  das 
Bestreben , jemals  übereinstimmende  Analysen  der  Hirnmaterien  anzustellen, 
ein  durchaus  vergebliches  sein  würde.  Von  deutschen  Chemikern  hatFianz 
Simon  die  Couerbe’schen  Untersuchungen  wiederholt  und  bestätigen  zu 
dürfen  geglaubt',  er  giebt  jedoch  an  *)  in  dem  Eleencephalote  des  genannten 
Forschers  Cholesterin  und  Milchsäure  gefunden  zu  haben. 

Couerbe’s  Angaben  werden  durch  Fremys  Abhandlung,  bei  welchei 
wir,  sofern  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  die  für  Hirnanalysen  massgebende 
war,  und  in  ihren  Resultaten  von  mehreren,  spätei  zu  nennenden  deutschen 
Chemikern,  wenigstens  theilweise,  bestätigt  wurde,  etwas  längei  vei weilen 
müssen,  gründlich  widerlegt.  Fremy  hat  mit  vollem  Rechte  unter  den 
Fehlerquellen  der  Couerbe’schen  Methode  folgende  hervorgehoben: 

1)  C.  wandte  zur  Trennung  der  von  ihm  aufgefundenen  Hirnbestand- 
theile  nur  Alkohol  und  Aether  an.  Da  nun  Fremy  der  bereits  früher  von 


*)  Franz  Sinio n 
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FranzSitnon  ausgesprochenen  Ansicht,  wonach  die  eigenlhümlichen,  Stick- 
stoff und  Phosphor  enthaltenden  Hirnraaterien,  nach  Art  der  Seifen,  an  Alkali 
und  Kalk  gebunden  in  den  Centralorganen  präexistiren , beistimmt,  so  hält 
er  die  oben  erwähnten  Menstrua  für  die.  Scheidung  der  Gemenge  um  so 
weniger  für  hinreichend,  als  sich  die  sogenannten  Hirnfette,  nach  Art  der 
Seifen  gegenseitig  in  Lösung  hallen.  Couerbe  hätte  daher  die  von  Chevreul 
beobachtete  Vorsicht,  die  von  ihm  isolirten  Substanzen  der  Probe  von  Lö- 
sungsmitteln zu  unterwerfen,  nicht  aus  dem  Auge  lassen  sollen. 

2)  Couerbe’s  Stoffe,  sind  weich,  gefärbt  und  klebrig  — lauter  Eigen- 
schaften, welche  unmittelbaren  Beslandlheilen  sonst  nicht  zuzukommen  pflegen. 

3)  Ihrer  unverkennbaren  Aehnlichkeit  mit  Seifen  halber,  werden  wahr- 
scheinlich gewisse  Hirnbestandtheile  durch  Anwendung  obiger  Menstrua  zer- 
setzt; C.  hätte  daher  auch  andere  Reagentien  auf  dieselben  einwirken 
lassen  sollen. 

4)  Die  mitgelheilten  Ergebnisse  der  Elementaranalyse  sprechen  ganz 
besonders  für  die  Unreinheit  der  von  Couerbe  beschriebenen  Körper. 

Fremy’s  Behandlungsweise  des  Hirns  war  folgende:  Das  frische  und 

sowohl  von  den  Adpexis,  als  vom  Blute  möglichst  befreite  Hirn  wurde,  um 
ihm  das  Wasser,  welches  die  spätere  Einwirkung  des  Aethers  beeinträch- 
tigen könnte,  zu  entziehen,  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  abgepressl, 
schnell,  bei  möglichstem  Luftabschluss  zerstossen,  und  erst  .mit  kaltem,  so- 
dann mit  siedendem  Aelher  extrahirl  und  der  Auszug  heiss  filtrirt.  Aus  dem 
Alkoholextracte  setzt  sich  beim  Erkalten  eine  phosphorhallige  Substanz  ab, 
während  die  durch  freie  Phosphorsäure*),  saure  alkoholische  Lösung  nur 
Fellsubslanzen  enthält  **).  Wird  der  Aether  von  der  ätherischen  Lösung  im 
Wasserbade  abgezogen,-  so  bleibt  ein  klebriger  (röthlicher,  saurer)  Rückstand, 
welchen  Fremy  „ätherisches  Produkt“  nennt,  übrig.  Wird  dieser  auf’s 
Neue  mit  (kaltem)  Aether  im  Ueberschuss  behandelt,  so  scheidet  sich  eine 
weisse,  schlammige,  beim  Trocknen  wachsarlig  werdende,  und  aus  Cere- 
brinsüure,  an  Natron  und  phosphorsauren  Kalk  gebunden,  Oleophosphor- 
süure  und  Hirnalbumin  bestehende  Masse  ab,  wobei  die  zuletzt  genannten 
Körper  mechanisch  und  mit  den  cereb  rin  sauren  Salzen  gleichzeitig  präzipitirt 
werden.  Durch  Auflösen  des  wachsartigen  Niederschlages  in  siedendem,  mit 
Schwefelsäure  vermischtem  Alkohol  werden  die  Natron  - und  Kalkbasen  als  Na  0,  } 


*)  Schon  aus  der  Existenz  dieser  Säure  musste  Fremy  logischerweise  auf  eine  bei 
dieser  ersten  Manipulation  (Kochen  mit  Alkohol)  statlhabenden  Zersetzung  gewisser  Hirn- 
bestandtheile  schliessen.  Denn  seine  Oleophosphorsäure  (cfr.  unten)  soll  durch  Kochen 
mit  Alkohol  in  Olein  -f-  Phosphorsäure  zerlegt  werden.  Uebrigens  enthält  dieses  wässrig- 
alkoholische Extract,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  Milchsäure  und  Ameisensäure. 

**)  Es  kommen  darin  Inosit  und  nachweisbare  Mengen  Sarkins  vor.  Freie,  nicht 
flüchtige  Fettsäuren  aus  .der  Reihe  Cn  Hn  04,  auch  Oleinsäure,  konnte  ich  daraus  nicht 
erhalten;  in  dem  schwefelsaujeu  Alkoholauszuge  fand  ich  dagegen  sog.  Margarinsäure- 
Nadeln  und  Murgariu. 
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S03  und  Ca0,S03  abgeschieden,  und  beim  Erkalten  nur  durch  Oleopliosphor- 
siiure  *)  verunreinigte  Cerebrinsiiure  erhalten.  Durch  Auswaschen  mit  kal- 
tem Aether  wird  derselben  alle  Oleophosphorsilure  (?)  (und  Cholesterin!  d.  V.) 
entzogen  und  die  Cerebrinsiiure  durch  mehrmaliges  Uinkryslallisiren  aus  sie- 
dendem Aether  rein  dargestellt. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  lässt  sich  durch  die  Formel  C81II8o 
NPOjj**)  ausdrücken,  und  soll  sich  die  Cerebrinsiiure  mit  allen  (?)  Basen 
(KO,  NaO,  BaO,  MgO,  SrO)  ohne  sich  in  deren  Lösungen  aufzulösen,  resp. 
Seifen  zu  bilden,  verbinden.  Nur  diese  Unlöslichkeit  in  Wasser***)  trennt 
sie  von  den  organischen  Säuren,  während  sie  sich  von  den  Fettsäuren 
(Cn  Hn  04) , an  welche  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether  anschliesst,  einzig  und  allein  durch  ihren  Schmelzpunkt 
( — den  F.  nicht  angiebt  — ) und  dadurch,  dass  sie  un verseifbar  ist,  un- 
terscheidet. 

In  der  von  der  unreinen  Cerebrinsäure  abfillrirten , ätherischen  Flüssig- 
keit ist  nun,  nach  Fremy’s  Angabe,  meist  in  Form  des  Natronsalzes,  die, 
nach  diesem  Autor  den  zweiten  Hauptbeslandtheil  der  Hirn-  und  Ri'icken- 
markssubslanz  darstellende  Oleophosphorsäure , welche  durch  Behandlung 
mit  einer  verdünnten  Mineralsäure  vom  Natron  getrennt  und  durch  Autlösen 
in  siedendem  Alkohol,  woraus  sie  sich  beim  Erkalten  wieder  abscheidet, 
gereinigt  werden  muss,  enthalten.  — Da  sich  hierbei,  durch  Spaltung  der 
ursprünglichen  Säure  in  Olein  und  Phosphorsäure,  etwas  Olein  bildet,  und 
auch  Spuren  von  Cholesterin  beigemischt  bleiben,  so  gelang  esFremy  nicht, 
eine  für  Anstellung  der  Elemenlaranalyse  vorbereitete,  ganz  reine  Substanz 
zu  gewinnen.  Die  Eigenschaften  der  unreinen  Oleophosphorsäure  sind,  sei- 
nen Beobachtungen  nach,  folgende  (a.  a.  0.  pag.  SO  — Sl): 

„Diese  Säure  (Ac.  oleophosphorique)  ist  von  gelber  Farbe,  kle- 
brig, in  Wasser,  wie  die  Cerebrinsäure,  aufquellend,  jedoch  unlöslich;  sie 
löst  sich  dagegen  in  siedendem  Alkohol,  kaltem  und  kochendem  Aether 
auf.  Mit  den  Alkalien  bildet  sie  Seifen,  mit  anderen  Basen  unlösliche  Salze; 
eingeäschert,  lässt  sie  sauer  reagirende  und  Phosphorsäure  hallige  Kohle 
zurück.  Lange  mit  Wasser  oder  Alkohol  gekocht,  spaltet  sie  sich  in 
Olein  f)  und  Phosphorsäure.  Dieser  Process  wird  durch  Ansäuren  des 


*)  Dies  steht  mit  Fremy’s  Angabe  über  die  Oleophosphorsäure,  welche  durch  Kochen 
mit  Säure  enthaltendem  Alkohol  sich  in  Phosphorsäure  und  Olein  spaltet,  (cl'r.  Auu.  d. 
Ch.  u.  Ph.  1.  c.  pug.  81)  im  Widerspruch. 

**)  Die  Beläge  hierzu  Cap.  111.  Abschnitt  2.  §.  31. 

***)  a.  a.  0.  pag.  79:  kocht  Fremy  die  reine  Cerebrinsäure  mit  Wasser  und  versetzt 
mit  Barytwasser  1 ! 

•f)  Aus  dem  durch  Kochen  des  Hirns  mit  Alkohol  erhaltenen  und  später  zu  be- 
schreibenden sauren,  öligen,  mit  Wasser  vermischt,  Myelinflguren  gebenden,  und  so 
wohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Körper  (cl’r.  unten  v.  Bibra),  wel- 
chen ich  Neuroleinsäure  genannt  habe,  gelang  es  mir  nicht,  Oleinsäure  daizustelleu. 


Menstruums  beschleunigt  und  erfolgt  auch  durch  Gährung  und  Ueichen- 
fäulniss.  *)  ' 

Aus  Olein  und  Phosphorsäure  die  Oleophosphorsäure  künstlich  darzustellen,  ■ 
wie  es  mit  der  Oleinschwefelsäure  gelingt,  glückte  Fremy  nicht;  ebenso  liess 
sich  die  Cerebrinsäure  nicht  -in  eine  organische  Substanz  und  Phosphorsäure 
spalten.  Ausser  den  beiden  genannten  Säuren,  enthält  das  Hirn  nach  Fr. 
viel  Cholesterin,  für  dessen  Reingewinnung  er  die  gebräuchliche  Vorschrift  \ 
giebt,  und  eine  kleine  Menge  fetter  Säuren.  Durch  Behandlung  des  Hirns 
mit  ammoniakalischem  Alkohol  von  34°  will  Fremy  olein  - und  margarinsaures  3 
Ammoniumoxyd  erhalten  haben  **).  Bei  der  cadaverösen  Fäulniss  soll  das 
Hirnalbumin  als  Ferment  wirken  und  die  Spaltung  der  Oleophosphorsäure 
stalthaben;  dann  nimmt  der  Gehalt  des  Hirns  an  fetten  Säuren  (der  Reihe  : 
Cn  Hn  04)  zu. 

Während  die  Analysen  späterer  Autoren , z.  B.  v.  Bibra’s  und  Gobley’s, 
die  von  Fremy  über  die  Zusammensetzung  der  Cerebrinsäure  mitgetheilten 
Resultate  wesentlich  bestätigten,  ist  es  keinem  der  nach  Fremy  mit  che-  j 
mischen  Untersuchungen  über  das  Hirn  beschäftigten  Forscher  gelungen,  eine 
Substanz,  welche  auch  nur  annähernd  die  von  Fremy  der  Oleophosphorsäure 
zugeschriebenen  Eigenschaften  zeigte,  darzustellen.  Man  hat  daher  die  Exi-  a 
stenz  derselben  entweder  gänzlich  geleugnet,  oder,  auf  später  zu  erwähnende  . 
Beobachtungen  fussend,  das  Vorhandensein  von  Glycerin  + Phosphorsäure 
-f  Oleinsäure  in  dem  Hirn-  und  Nervenmarke  vermuthet  ***).  Gegen  die  An-  ^ 
gaben  Fremy’s  über  die  Oleophosphorsäure  sprachen  die  im  Jahre  1853  durch 
von  Bibra  über  den  Phosphorgehalt  des  Hirns  angestellten  Versuchet) 
entschieden.  Nicht  allein  nämlich,  dass  v.  B.,  wenn  er  die  im  Hirn  ver- 
kommenden enthaltenden  Stoffe  mit  rauchender  Salpetersäure  längere  Zeit 
kochte,  bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak  - 1 

Magnesia  stets  geringere  Mengen  der  genannten  Säure  erhielt,  als  wenn  er 
diese  Substanzen  mit  Salpetei  und  Soda  schmolz,  so  ergab  ein  aus  den  ge- 
nannten Stoffen  vermittelst  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  bereiteter  Aus-  ; 
zug,  was  Fremy  gegenüber  besonders  in  die  Wagschale  fällt,  kaum  Spuren 
einer  Phosphorsäurereaktion  ff),  v,  Bibra  zog  daraus  folgende  Schlüsse:  : 

*)  Ob  auch  bei  Krankheitsprocessen  z.  B.  Myelomalacie  (Rokitansky  path.  Anat.  II.  j 
pag.  438) , müssen  weitere  klinische  Untersuchungen  lehren. 

**)  ? 0.  Liebreich  (siehe  unten  ! !)  fand  Stearinsäure  ( — nach  dem  Barytsalze  mit-. 
19,08  Ba  — ) unter  den  durch  erhöhte  Temperatur  und  Behandlung  mit  Barytwasser  | 
aus  der  das  Hirn  constituirenden  Substanz  resultirenden  Zersetzungsprodukten ; auch  erj 
konnte  Oelsäure  nicht  isoliren.  Ich  habe  nur  aus  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  ge-' 3 
kochtem  Hirn  und  Tabes- Rückenmarken  Margarinsäurenadeln  und  Margarin  dargestellt. 

***)  Fremy  selbst  weist  nur  die  Annahme  zurück,  dass  die  Oleophosphorsäure  weiter  j 
nichts,  als  eine  Mischung  von  Olein  und  Phosphorsäure  sei. 

J-)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie  LXXXV.  2.  1853. 

tt)  NB.  in  dein  anhaltenden  Kochen  und  der  Gegenwart  der  Chlorwasserstolfsäufe  | 
waren  alle  die  Spaltung  der  Oleophosphorsäure  begünstigenden  Momente  gegeben! 
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1)  der  Phosphor  ist  weder  als  Element  in  den  Hirnfetten  enthalten, 

2)  noch  kann  er  in  letzteren  als  in  Salzsäure  lösliche  Verbindung,  oder 
als  phosphorsaures  Salz  existiren. 

Ausser  mit  dem  Phosphorgehalte,  beschäftigte  sich  v.  Bibra  bei  seinen,  von 
deutschem  Fleisse  und  deutscher  Gründlichkeit  zeugenden  Untersuchungen 
mit  den  sogenannten  Hirnfetten  , welche  er  nach  der  von  Liebig  und  Heinlz 
vervollkommneten  Methode  der  partiellen  Fällung  von  einander  zu  trennen 
suchte.  Derselbe  gelangte  dabei  jedoch  zu  keinen  positiven  Resultaten,  was 
keineswegs  wunderbar  ist,  da  er  eben  weder  die  physikalischen  Eigenschaften 
(z.  B.  die  Schmelzpunkte!)  und  die  chemische  Natur  der  im  Hirn  enthaltenen 
phosphorhaltigen  Substanzen,  wie  dies  für  die  Ausführung  der  genannten  Me- 
thode nöthig  gewesen  wäre,  genau  kannte,  noch  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt war,  dass  die  in  Frage  stehenden  organischen  Verbindungen,  welche 
er  durch  Kochen  mit  Alkali  ausserdem  zersetzte , mit  den  Fetten  weiter  nichts, 
als  die  Löslichkeit  in  Aether,  und  mit  den  Seifen,  nichts,  als  die  Fällbar- 
keit durch  gewisse  Metallsalze,  gemein  haben.  Nur  die  Cerebi  insäure , deren 
Zusammensetzung  er  mit  der  von  Freiny  angegebenen  übereinstimmend  fand, 
konnte  er  leicht  (?)  von  den  übrigen  Fettkörpern  trennen,  während  die  nach 
der  partiellen  Fällung  aus  den  verschiedenen  Portionen  von  Bleisalzen  ab- 
geschiedenen Säuren  schwankende  und  sogar  bei  verschiedenen  Gehirnen 
derselben  Thierklassen  differirende  Schmelzpunkte  ergaben.  Die  Summe  des 
Fettgehaltes  (aus  dem  Verluste  durch  Extraction  mit  Aether  bestimmt),  den 
Wasser-  und  Phosphorgehalt  des  Hirns,  Rückenmarks  etc.  bei  den  verschie- 
densten Säugelhierklassen , Vögeln  und  Amphibien  suchte  v.  Bibra  mit  be- 
wunderungswürdiger Energie  quantitativ  festzustellen.  In  Anbetracht  der  nach 
einer,  der  Kritik  keineswegs  Stich  haltenden  Methode  erlangten  Resultate, 
kann  jedoch  die  von  Bibra  auf  ein  undankbares  Thema  verwandte  Mühe 
und  Zeit  nicht  genug  bedauert  werden. 

Dasselbe  gilt  von  den  durch  J.  Schlossberger* *)  und  seine  Schülör 
J.  Hauff  und  R.  Walther**)  in  demselben  Jahre  veröffentlichten,  verglei- 
chenden Untersuchungen  über  den  Wasser-  und  Fettgehalt  des  Hirns  des 
Menschen,  der  Säugethiere,  Amphibien  und  Vögel,  und  die  durch  das  Aller 
bedingten  Differenzen  in  der  Zusammensetzung.  Da  hier  nicht  der  Ort  ist, 
die  Fehlerquellen  dieser  mit  seltenem  Fleisse  ausgelührlen  Untersuchungen 
aufzuzählen,  begnüge  ich  mich,  darauf  hinzuweisen,  von  welchem  Werllie 
bei  120°  C.  vorgenommene  Wasserbestimmungen  von  Organen  sein  müssen, 
deren  wesentliche  Bestandteile  schon  bei  einer  über  50°  liegenden  Tem- 
peratur grösstentheils  zersetzt  werden. 

" t 

*)  S chl  o ss  b e r g e r : Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie.  LXXXV  3.  1853. 

**)  J.  Hauff  und  R.  Walther  ebenda  LXXXV.  1.  1853;  man  vergleiche  auch: 
Marc 6,  über  den  Wassergehalt  der  weissen  und  grauen  Hirnsubstanz:  Journal  de  Phy- 
siologie 111.  213.  Janvier;  und  Borsarelli:  Annali  uuiversali  di  Medicina  CLXXVl.  pag. 
405.  Maggio  1861. 


8 


Ungefähr  zu  derselben  Zeit  machte  Gohley  seine  interessanten  physio- 
logisch chemischen  Untersuchungen,  wonach  im  Dotter  des  Hühnerei’s,  in 
den  Karpfen  eiern,  im  Blute  und  im  Gehirn  dieselben  eigenthiimlichen,  Stick- 
stoff und  Phosphor  enthaltenden  Materien:  Proteinkörper,  Cholesterin  und 
zwei,  von  ihm  Cerebrin  und  Lecithin  benannte  Substanzen,  neben  Fetten, 
Vorkommen,  bekannt.  Diese  Thatsachen  erscheinen  von  grösster  Bedeutung, 
sofern  sie  beweisen,  dass  im  mindest  entwickelten  und  höchst  entwickelten 
thierischen  Material  die  nämlichen  Stoffe  enthalten  sind  *).  Das  Cerebrin 
Gobley’s  zeigte,  von  der  säuern  Reaktion  abgesehen,  nicht  nur  die  von 
Fremy  der  Cerebrinsäure  zugeschriebenen  Eigenschaften,  sondern  theilte  mit 
letzterer  auch  die  chemische  Zusammensetzung.  Statt  der  von  Fremy  ge- 
fundenen 0,9  % Phosphor,  fand  Gobley  jedoch  nur  0,4  °/0  und  würde  darin, 
angenommen,  dass  die  phosphorhaltige , von  den  genannten  Autoren  nicht  zu 
beseitigende,  Verunreinigung  der  analysirten  Verbindung  den  Charakter  einer 
Säure  trage,  was,  da  Beide  die  Kochhitze  anwandten,  mehr,  als  wahrschein- 
lich ist,  die  Erklärung,  warum  Fremy’s  Körper  sauer,  Gobley’s  dagegen 
neutral  reagirte,  gefunden  sein.  Was  das  Lecithin  (lexi&og  = Eigelb)  an- 
langt, dessen  vollkommene  Reindarslellung  Gobley  ebenso  wenig,  wie  Fremy 
diejenige  der  Oleophosphorsäure,  gelang,  so  soll  dasselbe  gelb,  neutral,  un- 
krystallinisch  und  klebrig  sein  und,  mit  Säuren  oder  Alkalien  behandelt,  in 
Oelsäure,  Margarinsäure  und  Glycerinphosphorsäure,  welche  man  bis  dahin 
(nach  Pelouze  **)  nur  künstlich  darstellen  konnte,  zerfallen.  Das  Vorkommen 
der  Glycerinphosphorsäure  in  dem  (mit  Reagentien  behandelten)  Gehirn  hat 
•Lehmann  bestätigt;  und  auch  Liebreich  in  seiner  sogleich  zu  citirenden, 
vortrefflichen  Abhandlung,  nennt  dieselbe  unter  den  bei  höheren  Temperatur- 
graden aus  der  im  normalen  Hirn  präformirten  Substanz  hervorgehenden  Zer- 
setzungsprodukten. Leider  hat  Liebreich  keinen  elementaranalytischen  Belag 
für  diese  Angabe  beigebracht;  vielmehr  kann  in  dem  von  ihm  beobachteten 
Auftreten  von  Acrole'in  beim  Erhitzen  mit  saurem,  schwefelsaurem  Kali  des- 
wegen kein  recht  stichhaltiger  Beweis  gefunden  werden,  weil  Olein , auf  ana- 
loge Weise  behandelt,  dieselben  Dämpfe  entwickeln  würde.  Jedenfalls  ist 
weder  das  indifferente  Lecithin  Gobley’s,  noch  die  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliche  Glycerinphosphorsäure  mit  Fremy’s  Oleophosphorsäure  identisch,  wäh- 
rend die  oben  mitgelheilten  Beobachtungen  von  Bibra’s***)  über  die  Art 


*)  Gobley:  sur  les  oeufs  de  Carpe  (Compt.  rend.  XXII.  pag.  923)  u,  Journ.  de  Chi- 
mie  et  Pharm.  1850.  408;  derselbe:  sur  les  mali&res  grasses  du  sang  im  Journal  de  Chimie 
medic.  1^51.  pag.  577.  Bestätigt  sind  diese  Angaben  durch  die  später  zu  nennenden  „Stu- 
dien“ Beneke’s  und  die  in  der  neuesten  Zeit  unter  Hoppe-Seyler  angestellten  Blut-Unter- 
suchungen. 

**)  Annalen  der  Chemie  der  Pharmazie  LX.  321. 

***)  von  Bibra  fand  im  zersetzten  Hirn  eine  ölige,  bei  — 4°  noch  nicht  erstar- 
rende und  durch  Bleisalze  nicht  fällbare  Säure ; ob  dieselbe  P.  enthielt,  giebt  er  nicht  an; 
sie  wäre  dann  mit  meiner  Neucolein säure  identisch. 
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des  Vorkommens  des  Phosphors  in  den  Gehirnmaterien  mit  Gobley’s 
Angaben,  wonach  hei  Spaltung  des  Lecithins  nicht,  wie  Fremy  lehrte,  freie, 
sondern  mit  Glyceryloxyd  gepaarte,  und  die  gewöhnlichen  Reaktionen  nicht 
zeigende  Phosphorsäure  resultirt,  recht  wohl  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
sind.  Eine  sehr  schälzenswerthe,  kritische  Zusammenstellung  der  Resultate 

aller  grösseren  bis  zum  Jahre  1857  hin  über  Nervenchemie  veröffentlichten 

t • 

Arbeiten  ist  in  Schlossberge  r’s  erstem  Versuch  einer  allgemeinen  und 
vergleichenden  Thierchemie,  Leipzig  und  Heidelberg,  Winter’sche  Ver- 
lagsbuchh.  1856.  II.  pag.  24  — 68  enthalten.  Dieselbe  nimmt  ein  erhöhtes  In- 
teresse darum  in  Anspruch,  weil  der  Verfasser  (pag.  38)  zuerst  auf  dieAna- 
1 o g i e in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Ce reb  rinsäure 
einerseits  und  der  Chol  - oderParacholsäure  andererseits  (nach 
Fremy’s,  Gobley’s  und  Strecker’s  Analysen);  (man  vgl.  3.  Kapitel  §.  31  d.  R.), 
eine  Theorie,  welche  später  in  der  Myelin  frage  eine  Rolle  zu  spielen, 
und  von  F.  W.  Beneke  wieder  aufgenommen,  aber  keineswegs  erwiesen 
zu  werden,  bestimmt  war),  aufmerksam  machte.*)  Das  von  Hartig  (das 
Mikroskop  Edit.  1859,  pag.  471)  beschriebene  und  abgebildele  Neuro- 
stearin  deutete  Beneke  in  den  eben  cilirten  Studien  (pg.  65,  Tafel  II.  2) 
mit  vollem  Rechte  als  das  seit  Gmelin’s  und  Couerbe’s  Untersuchungen 
bekannte  Hirncholesterin  (vergl.  auch  Virchow’s  Archiv  Bd.  XII.  101). 

Unter  den  in  den  fünfziger  Jahren  d.  J.  erschienenen,  neuro -chemischen 
Abhandlungen  ist  endlich  die  von  C.  W.  Müller**)  verfasste  als  eine  der 
vorzüglichsten  und  exactesten  zu  nennen.  Die  von  ihm  über  den  Gehalt 
des  Hirns  an  den  specifischen  Hirnmaterien  nicht  zuzurechnenden  Substanzen : 
Milchsäure,  flüchtigen  Säuren  von  der  allgemeinen  Formel  CnHn04,  Ino- 
sit  etc.  gemachten  Angaben  überhaupt  und  den  besonders  hervorgehobenen 
Unterschied  des  Menschen  - und  Ochsenhirns,  wonach  nur  in  ersterem  Kreatin 
vorkommt,  in  letzterem  dagegen  durch  ein  Homologon  des  Leucin’s  (Sarkin) 
vertreten  ist,  fand  ich  durchweg  bestätigt  und  konnte  ebensowenig,  wie  Verf., 
Leucin,  Glycin,  Tyrosin-,  Harnstoff  und  Bernsteinsäure  in  den  Nervencenlral- 
organen  nachweisen  ***).  Müller  fand  den  der  Fremy’schen  Cerebrinsäure  ent- 
sprechenden Körper  phosphorfrei,  aber  stickstoffhaltig,  und  nach  der  Formel: 
C31H33N06  zusammengesetzt.  Da  M.  die  saure  Reaktion  sowenig,  als  die 
von  Fremy  behauptete  Fähigkeit  der  in  Rede  stehenden  Substanz,  mit  allen  (!) 
Basen  salzartige  Verbindungen  einzugehen,  bestätigt  fand,  sa  reihte  derselbe 
das  „Cerebrin“  den  indifferenten,  stickstoffhaltigen,  organischen  Verbindungen 


*)  Man  vgl.:  F.  W.  Beneke’s  Studien  über  das  Vorkommen,  die  Verbreitung  und 
die  Function  von  Gallenbestandlheilen  in  den  thierischen  und  pflanzlichen  Organismen  und 
meine  Inaugural -Dissertation : De  Myelini  quod  vocant  constitutione  chemica,  Halis  18Ö7. 

**)  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmazie  N.  F.  XXIX.  lw58.  361 — 382. 

***)  Xanthin  und  Harnsäure  zu  erhalten,  glückte  mir  deswegen  nicht,  weil  ich  mit 
Bleiacetaten  versetzte  wässrig -alkoholische Hirnauszüge  verarbeitete.  (Man  vgl.  Cap.  U.sqq.) 


(Glycin,  Allantoin  etc.),  welche  unter  Umständen  gewissen  Basen  gegenüber 
die  Rolle  einer  schwachen  Säure  übernehmen,  an. 

Müller  fand  den  Koldensloffgehalt  des  nur  in  kochendem  Alkohol  und 
Aether  löslichen  Hirnbestandtheiles  unter  allen  Autoren  am  höchsten  (68,  35 
und  68,  56  %),  und  boten  mir  seine  Analysen  deshalb,  weil  er  aus  den- 
selben gleichfalls  eine  Formel  mit  34  Atomen  Kohlenstoff  berechnete,  ein 
grosses  Interesse  dar  *).  Aus  seiner  Beschreibung  des  Cerebrin’s  lässt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erkennet! , dass  er  die  von  mir  Myel omar- 
garin genannte  Substanz,  im  nicht  ganz  reinen  Zustande  (wofür  besonders 
der  niedrige  Schmelzpunkt  (80°)**)  spricht),  vor  sich  hatte.  Ihr  mikros- 
kopisches Verhalten,  ihre  Löslichkeit  in  heissetn  Wasser,  welche  Fremy  ent- 
gangen war,  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  endlich  ihr  Verhalten  den 
concentrirten  Mineralsäuren  gegenüber,  hat  Müller  auf  eine  genau  mit 
meinen  später  mitzutheilenden  Beobachtungen  übereinstimmende  Weise  ge- 
schildert. Unter  den  Zersetzungsprodukten  hat  derselbe  das  durch  cou- 
centrirte  Salpetersäure  Erhaltene  genauer  untersucht.  Merkwürdigerweise 
fand  er  darin,  während  sein  „Cerebrin“  1 Atom  N.  enthielt,  keine  Spur  von 
Stickstoff.  Doch  bin  ich  um  so  weiter  davon  entfernt,  in  Müller’s  Angabe  eine 
Bestätigung  der  von  Fremy  verfochtenen  Spaltbarkeit  der  Oleophosphorsäure 
in  Olein  und  Phosphorsäure  zu  erblicken  , als  es  mir  bei  meinen  Jahre  lang 
forlgesetzten  Experimenten,  wobei  ich  die  im  Hirn  enthaltenen  Materien  durch 
die  verschiedensten  Reagentien  zersetzte,  niemals  glückte,  Olein  oder  Oel- 
säure  darzuslellen  ***).  Ausser  dem  Cerebrin,  hatte  Müller  aus  dem  Hirn  noch 
das  in  Aether  lösliche  Bleisalz  einer  Fettsäure,  welches  Phosphor  enthielt,  je- 
doch keineswegs,  wie  Müller  gegen  Gobley  bemerkt,  glycerinphosphor- 
saures Blei  war,  und  auch  Fremy’s  Bericht  von  der  oft  erwähnten  Spaltbar- 
keit der  Oleophosphorsäure  durch  seinen  Phosphorgehalt,  wonach  es  kein  öl- 
saures Blei  sein  konnte,  widerlegte,  gewonnen.  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  von  Müller  erwähnten  Salzes  stimmen  in  vielen  Punkten  mit 
denen  des  von  mir  später  zu  beschreibenden  Bleisalzes  eines  Zersetzungspro- 


*)  Schon  Marc h and  (physiologische  Chemie  pg.  272,  [vgl.  auch  §.31  des 
3.  Kap.])  berechnete  die  Analyse  der  Cerebrinsäure  nach  Fremy,  den  damaligen! 
Atomgewichten  gemäss  um,  legte  der  C.  S.  68  At.  Kohlenstoff  bei  und  entwickelte  , 
einen  genetischem  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der  Margarinsäure. 

**)  v.  Bibra  giebt  75°  als  Schmelzpunkt  einer  Fettsäure  an. 

***)  Die  Elcmentaranalysen  unrein  erhaltener  und  übrigens  ganz  heterogener  Zer-> 
setzungsprodukte  ergeben  zuweilen  sehr  ähnliche  Zahlen,  auf  welche  Hypothesen  zu; 
gründen  man  sich  nicht  genug  hüten  kann.  Indem  ich  z.  B.  die  Fettsäuren  (aus  der  Reihe), 
CnHn04),  welche  bei  Zersetzungsprocessen  des  Hirns  resultiren,  studirte,  erhielt  ich  ein 
saures  Oel,  welches  69,  56°  C und  11,  13°/0H  enthielt  und  hiernach  gemäss  der  Forme® 
C2o  Hio04  zusammengesetzt  war.  Sehr  bald  überzeugte  ich  mich  jedoch,  dass  die  der- 
Verbrennung  unterworfene  Substanz  unrein  war  und  ich  keineswegs  eine  neue  Fettsäure,  ' 
welche  ihrer  Zusammensetzung  nach  hätte  zu  den  Flüchtigen  gehören  müssen,  im  Gehirn 
entdeckt  hatte. 


duktes  der  phdsphor  - und  stickstoffhaltigen  Myeloidins&ure  (inan  vgl.  das  über 
erylhrostearinsaures  Blei  in  den  Nachträgen  [Cap.  IV.]  Angegebene),  über- 
ein. Der  in  dieser  Verbindung  enthaltene  Stickstoff  könnte  Müller  entgangen 
sein;  ich  lege  jedoch  auf  eine  Vergleichung  der  von  Müller  und  mir  mit- 
getheilten  Analysen,  deren  Resultate  gewisse  Analogien  zeigen,  z.  B.  im  P- 
gehalte  (bei  Müller  3,72  %,  während  ich  3,53  und  3,97  % verzeichnet  finde), 
um  so  weniger  Werth,  als  Müller  sich  von  der  nicht  völligen  Reinheit 
der  von  ihm  analysirten  Substanz  selbst  überzeugt  zu  haben  scheint,  und 
andererseits  meine  Untersuchungen  über  die  äusserst  interessante  Erythroslea- 
rinsäure,  welche  mit  Jodwasser  und  Schwefelsäure  behandelt,  ein  der  soge- 
nannten Speckrothreaktion  Meckel’s  völlig  gleiches  Verhalten  zeigt,  noch 
weit  entfernt  sind,  abgeschlossen  zu  sein.  Seit  Veröffentlichung  der  soeben 
besprochenen  Untersuchungen  *)  Müller’s  waren  sieben  Jahre  lang  bemerkens- 
werthe  Arbeiten  auf  dein  Gebiete  der  Nervenchemie  nicht  angestellt  worden, 
als  im  April  1865.  die  epochemachende,  auf  einer  durchaus  neuen  Unter- 
suchungsmethode  basirende  und  die  Beobachtungsresultate  aller  früheren  Au- 
toren in  Frage  stellende  Abhandlung  Oskar  Liebreich’s  erschien. 

-Liebreich  **)  giebt  für  die  Darstellung  des  nach  seinen  Untersuchungen 
den  Hauptbestandtheil  der  Hirnsubstanz  ausmachenden  Körpefs,  welchen 
er  „Protagon“  (TtQWTuywv)  nennt,  folgende  Vorschrift.  Dem  eben  ge- 
tödleten  Thiere  werden  die  Carotiden  incidirt  und  so  lange  Wasser  durch 
dieselben  injicirt,  bis  dasselbe  aus  den  Venen  ungefärbt  abläuft;  alsdann  ist 
das  Hirn  blutfrei.  Nun  wird  es  rasch  aus  dem  Schädel  entfernt,  in  einer 
Schale  zerschnitten,  mit  Wasser  und  Aether  zu  einem  Brei  angerührt,  zer- 
rieben und  in  einer  grossen  Flasche  bei  0°  hingestellt,  bis  sich  die  Aelher- 
schichl  über  der  wässerigen  abscheidet.  Man  hebt  erstere  ab,  ersetzt  den 
Aether,  welcher  nur  Cholesterin  und  Spuren  von  Protagon  aufnimmt,  unter 
Schütteln  durch  Neuen,  lässt  wieder  bei  0°  absetzen  und  wiederholt  diese 
Manipulation  mehrfach.  Jetzt  wird  das  mit  Wasser  und  Aether  behandelte 
Hirn  durch  Sammeln  auf  einem  Filtro  möglichst  von  Beiden  befreit  und  bei 
45°  T.  im  Wasserbade  mit  85grädigem  Alkohol  erschöpft,  warm  filtrirt  und 
der  Auszug  bei  ±0°  erkalten  gelassen.  Es  setzt  sich  hierbei  ein  flockiger, 
aus  Protagon  und  Cholesterin  bestehender  Niederschlag  ab,  welchen  man  ab- 
filtrirt,  durch  Aussüssen  mit  kaltem  Aether  von  allem  Cholesterin  befreit,  über 
Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  trocknet,  etwas  mit  Wasser  anfeuchlet, 
nochmals  bei  45°  in  Weingeist  löst  und  die  Solution  im  Wasserbade  bei  ge- 


*)  Das  von  Hrn.  R.  Otto  auf  der  Giessener  Naturforscher- Versammlung  vorgelegte 
Stickstoff-  und  phosphorfreie  Cerebrin  war  mit  dem  später  zu  beschreibenden  Myelomar- 
garin , wie  ich  aus  einer  mir  giitigst  zur  Untersuchung  übersandten  Probe  ersah,  nicht 
identisch.  (Cfr.  meine  Abhandlung  in  Virchow’s  Archiv.  1867.  Bd.  XL1.) 

**)  Annnlen  der  Chemie  und  Pharmazie.  CXXXIV.  1.  Heft.  April  1865.  pag. 
29 — 44;  Kühne’s  phys.  Chemie,  pag.  340;  und  in  H o p p e-Se  yler’s  „physiol.  Chemie.,, 
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wohnlicher  Tagestemperatur  langsam  erkalten  lässt.  Hierbei  Krystallisirt  das 
Protagon  aus  nicht  zu  concentrirter  Lösung  in  verbogenen,  unregelmässigen 
Nadeln  und  aus  dem  sehr  verdünnten  Auszuge  in  morgensternartigsn  Kry- 
stallen heraus.  Steht  das  in  Aelher  (wässrigem !)  suspendirte  Hirn  längere 
Zeit  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  ausgeselzt,  so  nimmt  der  Aether,  in 
dem  sich  das  Protagon  in  seinen  Zersetzungsprodukten  auflost,  eine  sauere 
Reaktion  an.  Hebt  man  dann  bei  29°  C.  den  Aelher  ab,  filtrirt  und  lässt  auf 
± 0 bis  — 10°  C.  erkalten,  so  resultirt  aus  dem  Aelher  viel  Protagon  in 
Flocken  und  kann,  wie  oben  gezeigt  wurde,  vom  Cholesterin  getrennt  und 
umkrystallisirt  werden.  Nach  zahlreichen,  gut  stinfmenden  Analysen  kommt 
dem  Protagon  die  Formel 

^ ne  n4  P022 

zu;  bei  70  — 100°  bräunt  es  sich,  schmilzt  und  verbrennt  zu  einer  schwer 
einzuäschernden  Kohle;  eine  Zersetzung  tritt  schon  beim  Erhitzen  über  55°, 
wobei  Oeltropfen,  dann  Kugeln,  neben  den  Krystallen  resuitiren,  ein.  In 
Wasser  quillt  es  zum  Kleister  aur,  und  giebt  mit  vielem  Wasser  eine  opali- 
sirende,  indifferente  Lösung.  Mit  concenlrirlen  Salzlösungen  werden  unlös- 
liche Coagula  woraus  die  angewandten  Salze  durch  Wasser  ausgewaschen 
werden  können , erhalten.  In  Eisessig  ist  das  Protagon  löslich  und  schiesst 
daraus  in  Krystallen  an.  Bei  langem  Kochen  mit  Barytwasser  zerfällt  das  Pro- 
tagon in  Glycerinphosphor^äure , Stearinsäure,  eine  weder  Stickstoff,  noch 
Phosphor  enthaltende  Fettsäure,  deren  Bleisalz  in  Aether  löslich  ist,  und 
einen  indifferenten,  Stickstoff  enthaltenden  Stoff,  den  L.  Neurin  nennt,  und 
dessen  Chlorplalindoppelsalze  die  Formel  C5H14NC13  zukommt. 

Das  Protagon  ist  überall  da,  wo  man  sonst  Stickstoff-  und  phosphorhallige 
Fette  gefunden  haben  wollte  (im  Hirn,  Sperma,  Eidotter,  Blute)  vorhanden, 
und  sind  die  Zersetzungsprodukte  desselben  in  allen  Fällen,  wo  man  das 
Auftreten  der  Vir c h o w’schen  Myelinfiguren  beobachtete,  im  Spiele  (?). 
Indem  diese  Zerselzungsprodukte  in  Wasser  unlöslich  sind,  scheiden  sie  sich 
als  starklichtbrechende  Oeltropfen  ab  und  empfangen  durch  aufgenommenes  Pro- 
tagon soviel  Quellkrafl  *) , dass  sich  nun  die  bizarrsten  Figuren  entwickeln. 

Waren  nun  hiermit  alle  Fragen  über  die  chemische  Constitution  des 
Gehirns  und  der  Nerven,  vorausgesetzt,  dass  ihr  wichtigster  Bestandtheil 
eben  das  Protagon  sei,  gelöst?  Mussten  ferner  alle  weiteren  Forschungen  über 
diesen  Gegenstand  nach  den  ausgezeichneten  Leislungeu  des  genannten 
deutschen  Chemikers  als  überflüssig  und  zwecklos  erscheinen? 

Diese  Erwägungen  traten  an  mich  heran,  als  ich, 'seit  dem  Jahre  1863 
mit  Hirnanalysen  beschäftigt  und,  ohne  von  Liebreich’s  gleichzeitiger  Be- 
arbeitung des  nämlichen  Thema’s  Kenntniss  zu  haben,  zu  einem  anscheinen- 
den Abschluss  meiner  Untersuchungen  gelangt,  im  Frühjahr  1865  durch  die 
Veröffentlichung  der  eben  referirten  Abhandlung  überrascht  wurde.  Da  mir 


*)  Man  vgl.  meine  Dissertation  „De  Myelini  quod  vocant  constitutione  chemica.“ 


ein  unfruchtbares  Streiten  uni  Prioritäten  fern  liegt,  so  erlaube  ich  mir  nur 
die  Bemerkung,  dass  ich  mit  Liebreich  gleichzeitig  gewisse  Thatsachen, 
nämlich : # 

1)  dass  alle  bei  höherer  Temperatur,  resp.  bei  der  Siedehitze  aus  dem 
Hirn  dargestellten,  und  im  Gegensatz  zur  Reaktion  der  frischen  Hirn- 
substanz sauer  reagirenden  Körper  als  Zersetzungsprodukte  anzusehen 
sind;  dass  ferner 

2)  die  von  den  älteren  Autoren  befolgten  Untersuchungsmethoden  aus 
diesem  Grunde  nicht  frei  von  Fehlerquellen  für  die  Beobachtung  wa- 
ren, und 

3)  dass  endlich,  was  die  Myelinfrage  anlangt,  kein  unzersetzter  Hirn- 
bestandtheil  an  sich  bei  Wasserzusatz  diese  bizarren  mikroskopischen 
Bildungen  zeigt, 

festgestellt  hatte,  und  berufe  mich  zur  Bestätigung  dieser  Angaben  auf  das 
im  Januar/Februarh  efte  der  Zeitschrift  für  gesammte  Natur- 
wissenschaften (herausgegeben  von  Prof.  Giebel  und  Dr.  M.  Siewert) 
pag.  225  enthaltene  Protokoll  der  Sitzung  des  sächsisch-thü- 
ring..  naturw.  Vereines  hierselbst  vom  1.  Februar  1 865.  Da- 
mals, wo  mir  Liebreich’s  Beobachtungen  noch  nicht  bekannt  sein  konn- 
ten, habe  ich  bereits  über  meine  Untersuchungsmethode  und  über  die  Eigen- 
schaften der  von  mir  isolirten  organischen  Verbindungen  vorläufige  Mitthei- 
lungen gemacht. 

Liebreich’s  vielfach  von  den  meinigen  differirende  Resultate  regten 
mich  zu  nochmaliger  Wiederholung  meiner  Arbeit  an,  und  bewog  ich  zu- 
gleich Hrn.  Dr.  Siewert,  Dozenten  der  Chemie  an  hiesiger  Uni- 
versität, die  Eiern  entaranäl ys en  der  im  Folgenden  zu  be- 
schreibenden Stickstoff-  und  phosphorhaltigen  Hirnmaterien 
und  zwar  je  dreier,  zu  verschiedenen  Zeiten  dargestellter 
Portionen  derselben,  um  die  coristante  Zusammensetzung  dieser  com- 
plizirten  organischen  Verbindungen  (resp.  der  Bleisalze  derselben)  festzu- 
stellen, nochmals  zu  wiederholen. 

Indem  ich  endlich  die  mir  vielleicht  unterzuschiebeude  Absicht,  Lieb- 
reich’s exacte  Resultate,  oder  seine  durchaus  neue  Untersuchungsmethode 
in  Frage  stellen  zu  wollen,  entschieden  von  der  Hand  weise,  muss  ich,  um 
das  erst  zwei  Jahre  spätere  Erscheinen  meiner  Arbeit  zu  erklären,  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  ich  bis  Frühjahr  1866  mit  der  Wiederholung  meiner 
Versuche,  wobei  sich  neue  Gesichtspunkte  nicht  eröffneten,  beschäftigt  war 
und  durch  den  in  demselben  Jahre  ausbrechenden  Krieg  gegen  Oesterreich, 
in  welchem  ich  als  Landwehrarzl  meiner  Militärpflicht  genügen  musste,  an  der 
Veröffentlichung  nachstehender  Abhandlung  verhindert  wurde. 

Folgende  Punkte  kommen  rücksichtlich  der  Erklärung  der  Widersprüche 
in  Liebreich’s  und  meinen  eigenen  Beobachtungen  besonders  in  Betracht: 


I.  Nicht  in  der  Natur  des  Lösungsmittels,  sondern  in  der  durch  Lieb- 
reich constatirten , fast  absoluten  Unlöslichkeit  des  Protagons  in  kaltem 
Aether,  während  ich  durch  Letzteren  gleichfalls  Stickstoff-  und  phosphorhaltige 
Substanzen  in  eine  nicht  minder  neutral  reagirende,  folglich  dem  normalen 
Verhalten  des  frischen  und  gesunden  Hirnmarks  entsprechende  Lösung  über- 
führte, kann  der  Widerspruch  in  den  von  Liebreich  und  mir  erlangten  Re- 
sultaten begründet  sein. 

II.  Da  nach  Liebreich  die  ätherische  Hirnlösung  durch  Stehen  am 
Sonnenlichte,  wobei  sich  das  Protagon  in  den  eigenen,  hierbei  sich  bilden- 
den Zersetzungsprodukten  auflöst,  sauer  wird,  so  lag  der  Verdacht  nahe,  dass 
bei  der  von  mir  bewirkten  Entwässerung  des  Hirns  durch  Alcohol  absolut 
von  35°  T.  eine  Zersetzung  staltgefunden  haben  könnte.  Darum  habe  ich 
zu  wiederholten  Malen  die  im  folgenden  Capitel  beschriebene  Analyse  des 
wässrig- alkoholischen  Hirnextrakies  mit  dem  sich  stets  gleich  bleibenden 
Resultate  angestellt,  dass  die  saure  Reaktion  des  bezeichnelen  Auszuges 
durch  die  Gegenwart  der  schon  von  Simon  und  Müller  bemerkten  Milch- 
säure, welcher  etwas  Ameisensäure  und  eine  flüchtige  Fettsäure  beigemischt 
sind,  herrührt,  von  Stickstoff-  und  phosphorhaltiger  Hirnsubstanz  dagegen 
nur  eine  äussersl  geringe  Quantität  in  den  genannten  Auszug  übergeht. 
Ausserdem  bleibt  hinsichtlich  dieser  Stickstoff-  und  phosphorhaltigen  orga- 
nischen Verbindung,  da  sie  auch  in  den  sub  II.  erwähnten,  neutral  rea- 
girenden  Extrakte  enthalten  ist,  die  Frage  offen,  ob  die  saure  Reaktion, 
welche  sie,  aus  dem  Bleisalze  durch  .Schwefelwasserstoff  abgeschieden,  giebt, 
nicht  vielleicht  von  den  damit  vorgenommenen  chemischen  Manipulationen 
ebenso,  wie  diejenige  des  zum  Coaguliren  gebrachten  Globulin’s  und 
Haematocrystallin’s,  abhängig  ist. 

III.  Noch  zweifelhafter  aber  wird  eine  etwa  durch  die  Entwässerung  Platz 
greifende  Zersetzung  der  Hirnmaterien  dadurch , dass  sich  nicht  einsehen 
lässt,  warum  das  entwässerte  Hirn,  da  alle  durch  Hitze  resultirenden  Zer- 
setzungsprodukte der  Bestandtheile  desselben  sauer  reagiren,  conslant  einen 
neutralen  Aetherauszug  liefert. 

IV.  Weiter  frägt  es  sich,  wie  Liebreich’s  Beobachtungen  gegenüber, 
die  nicht  wegzuleugnende  Thatsache  zu  erklären  ist,  dass  der  kalte  Aether, 
wenn  nach  meiner  Vorschrift  verfahren  wird,  zwei  Substanzen  aus  dem 
Hirn  auszieht,  eine  dritte,  Stickstoff-  und  phosphorfreie  Materie  hingegen 
ungelöst  lässt.  Dagegen,  dass  Letztere,  welche  aus  dem  mit  kaltem  Aether 
erschöpften  Hirn  nur  von  siedendem  Alkohol  und  Aether  aufgenommen  wird, 
ein  Zerselzungsprodukt  sei,  spricht  ihre  neutrale  Reaktion,  ferner  die  Ver- 
wandtschaft ihrer  Zusammensetzung  (C34  H36  Oj0  = C34  H3404  -f  2H0  -f  40) 
mit  derjenigen  der  zum  Aufbau  der  Organe  des  Thierkörpers  dienenden 
Fette,  und  die  derselben,  trotzdem  dass  sie  in  Wasser  keineswegs  unlös- 
lich ist,  abgehende  Eigenschaft,  Myelinfiguren  zu  bilden.  Diese  Widersprüche 
zu  lösen,  ist  mir  bisher,  oft  wiederholter,  zahlreicher  Experimente  ohn- 
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erachtet,  nicht  gelungen.  Reagirten  die  beiden  von  mir  aufgefundenen  Stick- 
stoff- und  phosphorlfaltigen  Körper,  und  die  dritte,  nur  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehende  Substanz  sauer,  so  würde  ich  sie  selbst 
zwar  unbedingt  als  Zersetzungsprodukle  ansprechen , durch  diesen  Umstand 
jedoch,  sofern  ihre  Existenz  Liebreich  sowohl,  als  den  früherer  Autoren *) 
entgangen  ist,  nicht  minder  bewogen  worden  sein , eine  ausführliche  Beschrei- 
bung derselben  zu  veröffentlichen. 

Aus  den  soeben  angegebenen  Gründen  muss  ich  daher  an  folgenden  drei 
Möglichkeiten  festhalten,  nämlich: 

a)  dass  entweder  dasProtagon  eine  quaternäre  ch  e mis  ch  e V er- 
bindun g darstellt  und  die  von  mir  zu  beschreibenden  Substanzen  einem, 
durch  mir  unbekannte  Ursachen  bewirkten  Spallungsprocess  des  Prota- 
gons **)  selbst  ihren  Ursprung  verdanken ; oder  dass 

b)  da  die  positive  Unmöglichkeit  einer  in  der  Anordnung 
der  Hirnmoleküle  eingetretenen  Veränderung  vielleicht  nur 
dann,  wenn  man  das  zu  analysirende  Central organ  sofort 
nach  dem  Ableben  des  betreffenden  Thier  es  zum  Gefrieren 
gebracht  hätte,  gegeben  wäre,  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung 
der  chemischen  Natur  derselben  schon  durch  die  Behandlung  des  Hirnmarks 
mit  absolutem  Alkohol  nicht  auszuschliessen  ist.  Derselbe  Vorwurf  je- 
doch, wenn  es  ein  solcher  ist,  würde  auch  die  Lie  br  eich’sche,  soeben 
milgetheilte  Methode  treffen,  indem  man  immerhin  daran  denken  könnte, 
dass,  da  Wasserzusalz  eine  Art,  mikroskopisch  in  der  Thal  nachweisbarer 
Coagulation  des  Inhalts  der  Nervenröhren  einleitet , durch  die  mit  dem  Aus- 
spritzen der  Hirngefässe  mit  dieser  Flüssigkeit  und  dem  Anrühren  des  blut- 
leeren Hirns  mit  derselben  nothwendig  verbundene  Durchlränkung  der  Mark- 
substanz eine  vielleicht  nicht  als  Zersetzung  zu  deutende***),  vielmehr  vielleicht 
am  besten  mit  der  Coagulation  der  Proleinsubslanzen  vergleichbare  und  sich 
hier  in  Krystallisir  bar  keil  der,  den  Gesammtinhalt  der  Nervenröhren 
ausmachenden,  Stickstoff-  und  phosphorhaltigen,  organischen  Materie  aus- 
sprechende Modifikation  in  der  Anordnung  der  Moleküle  be- 
dingt sein  könnte.  Mit  der  Krystallisirbarkeit  könnten  sich  möglicher 
Weise  die  Löslichkeitsverhällnisse  ändern  und  dieses  die  Differenzen  in  den 
von  Liebreich  und  mir  Beobachteten  erklärlich  machen;  oder  endlich 


*)  Eine  Ausnahme  macht  vielleicht  nur  das  von  C.  W.  Müller  beschriebene  Cerebrin. 

**)  Auffallen  müsste  es  jedoch  hierbei , dass  bei  den  später  von  mir  anzugebenden 
Formeln,  rücksichtlich  derer  ich,  was  übrigens  auch  von  der  I.  i e b re  i c h’schen  F.  für  das 
Protagon  gilt,  nicht  gesagt  haben  will,  dass  sie  nicht  vielleicht,  späteren  Untersuchungen 
zufolge,  vereinfacht  werden  dürften,  stets  ein  Plus  von  Kohlenstoff  vorhanden  ist,  wäh- 
rend in  der  Zusammensetzung  des  Protagon’s  der  Wasserstoff  prävalirt. 

***)  In  neuester  Zeit  hat  Dr.  Max  Hub  rieh  die  durch  Wasserzusatz  in  der  grauen 
Hirnsubstanz  bewirkten,  mikroskopisch  nachweisbaren  Veränderungen  der  histologischen 
Elemente  genau  angegeben.  Cfr.  Ze/itsclir.  f.  Biologie.  Bd.  II.  Heft  3.  18üö.  pg.  391  — 397. 
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c)  dass  ausser  dem  Protagon  noch  andere  eigenthümlich  zusam-  I 
inengesetzte  organische  Verbindungen  in  den  Nervencentren  ent- 
halten seien  (man  vgl.  Parke’s  und  Dia  ko  n o w’s  Arbeiten  über  das  Ei- 
dotter in  Hoppe-Seyler’s  med.- chemischen  Untersuchungen  1867.  2.  Heft 
227),  um  so  mehr  festhalten  müssen,  als  es  mir  gelungen  ist,  von  zweien  ' 
dieser  Substanzen  die  bei  gewissen  Krankheitsprocessen  innerer  Organe  wahr- 
scheinlich schon  früher  beobachteten,  säuern  und  durch  specifische  Eigen-  > 
schalten  charakterisirten  Zersetzungsprodukte  zu  isoliren  und  den  Ursprung  . 
derselben  aus  der  einen  und  andern,  ursprünglich  neutral  reagirenden  Hirn-  I 
maLerie  uachzuweisen. 

Obwohl  meine  Untersuchungen  über  diese  Zerselzungsprodukte  keines-  i 
wegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind,  so  lässt  sich  dasselbe,  vom 
Neurin  abgesehen,  mit  gleichem  «Rechte  rücksichtlich  des  von  Liebreich 
Beschriebenen  (z.  B.vder  Glycerinphosphorsäure)  behaupten.  Liebreich 
ist  ausserdem  die  genaueren  Daten  über  eine  dritte,  weder  Stickstoff, 
noch  Phosphor  enthaltende  Säure,  deren  Bleisalz  in  Aether  löslich  sein  soll, 
schuldig  geblieben  und  isL  endlich  eine  genauere  Untersuchung  der  , 
bei  Erhitzung  der  Hirnmaterie  über  5 5°,  ohne  gleichzeitige  ' 
Einwirkung  kräftiger  Reägentien,  resul  tirend  en  Zersetzungs- 
produkte von  demselben  nicht  mitgetheilt  worden. 

Die  Deutung  der  Genese  der  Myelinfiguren  endlich*),  als  bedingt  durch 
Ausscheidung  in  Wasser  unlöslicher  Zersetzungsprodukte  des  Protagons,  in 
welchen  sich  wieder  Protagon  lösen  und  nun  die  Quellkraft  der  stark  licht-  . 
brechenden  Oeltropfen  bei  Wasserzusatz  bewirken  soll,  glaube  ich  durch 
meine  Untersuchungen  über  die  Myelinfrage  widerlegt  zu  haben  **).  (Man 
vergl.  meine  mehrfach  angeführte  Dissertation  und  das  im  4.  Kapitel  über 
die  Zersetzungsprodukte  Angegebene.) 

Unter  den  Zersetzungsprodukten  des  Protagon’s  ist  das  oben  erwähnte  , 
Neurin  von  Liebreich,  ßaeyer  und  Dybkowsky  am  eingehendsten  stu-  ] 
(Hirt  worden  und  hat  Letzterer  (Journ.  f.  pr.  Chemie  C.  pag.  153.  1867) 
die  Identität  desselben  mit  dem  Cholin  nachgewiesen.  Endlich  sind 
in  der  allerjüngsten  Zeit  von  Ho  pp  e - S eyl  er's  Schülern  Untersuchungen,  aus  j 
denen  sich  ergiebl,  dass  das  Protagon  nicht  der  einzige  phosphorhaltige  ] 
ßestandtheil  der  Organismen  ist***),  veröffentlicht  worden.  (Hoppe-Seyler’s  j 
mediz.- ehern.  Unters.  Heft  II.  pag.  208.) 


*)  Virchow’s  Archiv  BandXXXlI.  Heft  3.  pag.  387.  18ß5. 

**)  Man  vergleiche  über  diese  Schwierigkeiten  den  Ausspruch  des  verdienten  Leh-  3 
mann  (physiol.  Chemie,  Ausgabe  von  1850,  Bd.  I.  pg.  285) : Verseift  man  das  Fett,  in  j 

welchem  das  Cholesterin  aufgelöst  ist so  löst  es  sich  im  Seifenwasser  mit  auf,  zer-  | 

setzt  man  dieses  mit  Säuren,  so  geht  es  wieder  in  die  Fettsäure  über;  es  ist  alsdann 1 

nöthig , die  Fettsäure  an  Bleioxyd  zu  binden  etc. 

***’)  Während  meine  „Untersuchungen“  bereits  im  Druck  waren,  kam  die  1 
neueste  vorläufige  Miltheilung  Diakon  uw 's  (Central  b lall  für  die  mediz.  Wiss.  j 


Zweites  Kapitel. 


Vorbereitung  der  Nerven  Centralorgane  für  die 
chemische  Analyse. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Entwässerung  des  Hirns  etc.  durch  absoluten  Alkohol 
bei  einer  Temperatur  von  40°  C. 

1. 

Die  hierbei  zu  erfüllenden  Anforderungen  lassen  sich  in  folgenden  drei 
Punkten,  nämlich: 

1)  Vermeidung  jeder  höheren  Temperatur  im  Allgemeinen , und 
derjenigen  des  siedenden  Wassers  oder  Alkohols  insbesondere,  sowie 
kräftiger  Reagentien  überhaupt; 

2) .  Entfernung  der  grossen,  im  Hirn  enthaltenen  und  50  — : 70  % 

betragenden  Menge  Wassers,  und 

3)  möglichst  vollkommener  Abscheidung  gewisser,  die  späteren 
Manipulationen  erschwerender  und  die  Resultate  der  Beob- 
achtung trübender  Stoffe, 

zusammenfassen. 


1868  N r.  7) , wonach  das  Protagon  eine  Mischung  zweier  Körper,  nämlich : einer 
phosphorfreien  Substanz  mit  dem  von  Diakonow  zuerst  aus  dem  Eidotter  dargestellten 
phosphorhaltigen  Lecithin  (C^  Hg0  NP09  + aq.)  oder  Distearyl  - glyceryl- phosphorsaurem  - 
Trimethyloxaethylammonium  sein  soll,  in  meine  Hände.  Die  von  Diakonow  über  die  Re- 
sultate meiner  Hirnuntersuchungen  daselbst  gemachte  Bemerkung  kann  ich  darum 
nicht  für  zutreffend  halten,  weil  ich  die  in  den  Nervencentren  enthaltenen  P- haltigen  Kör- 
per: „Myeloidin  und  Myeloid  insäure“,  bisher  noch  nirgends  genau  be- 
schrieben, vielmehr  kaum  mehr,  als  die  Formeln,  über  dieselben  angegeben  habe. 

(ln  der  Abhandlung  in  Virchow’s  Archiv  XL1.  p.  269  muss  übrigens  die  Formel 
für  das  Myeloidin:  C80  H70  Pb2  NPÜ20  in  C80  H76  Pb2  NP  02O,  wie  im  Manuscript  stand, 
umgeändert  werden;  es  ist  dies  einfach  ein  Druckfehler.) 

Da  es  mir  ferner  gelang,  jede  derselben  in  ein  gleichfalls  P- haltiges  Zersetzungs- 
produkt von  sehr  differenten  physikalischen,  chemischen  und  mikrochemischen  Eigen- 
schaften überzuführen,  so  kann  ich  mich  durch  die  von  Diakonow  gemachten  Angaben, 
deren  weitere  Bestätigung  jedenfalls  abzuwarteu  sein  wird,  keineswegs  für  widerlegt 
erklären. 
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Dieselben  sind  von  gleich  hoher  Bedeutung  und  ist  es  ihrer  theilweisen  ; 
Vernachlässigung  zuzuschreiben,  dass  sich  die  Angaben  früherer  Forscher 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Nervencentren  mehr  oder  weniger  ! 
widersprechen. 

Der  zersetzende  Einfluss  höherer  Hitzegrade,  vor  Allem  derjenige  der 
sog.  Kochungen  (cfr.  Beneke  a.  a.  0.),  wird  mit  jedem  Abschnitte  meiner  ] 
Abhandlung  deutlicher  hervortreten , und  kommt  derselbe  besonders  rücksicht-  ] 
lieh  der  merkwürdigen,  lange  verkannten,  und,  wie  ich  später  nachweisen 
werde,  auch  für  gewisse  pathologische  Processe  bedeutsamen  Körper,  der  l 
Erythrostearinsäure , Neuroleinsäure  etc.  in  Betracht.  Ebenso  hat  die  An- 
wendung der  Schwefelsäure,  von  den  Verseilüngsversuchen  der  im  Hirn 
enthaltenen  Materien  abgesehen,  ausgereicht,  die  Arbeiten  der  berühmtesten 
Chemiker,  z.  B.  Fremy’s,  zu  confundiren. 

Die  Entfernung  des  der  Einwirkung  des  Aethers  sich  widersetzenden 
Wassers  ist  zur  Erreichung  obiger  Zwecke  nicht  weniger  unumgänglich. 
Doch  ist  ein  Abdunsten  desselben  im  Wasserbade  deshalb  unthunlich,  weil 
bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers 

a)  das  Myeloidin  und  die  Myeloidinsäure  (cfr.  §.22  — 35  des  3.  Ka- 
pitels) alienirt, 

b)  die  Gegenwart  flüchtiger  Fettsäuren  verdeckt, 

c)  und  das  in  den  Nervencentralorganen  in  beträchtlicher  Menge  ent- 
haltene Eiweiss  nicht  nur  coagulirt,  sondern  auch  in  einen  Zustand, 
wo  es  die  übrigen  Hirnbestandtheile  gleichsam  einhüllt  und  sich  mit 
denselben  so  innig  vereinigt,  dass  Letztere  ohne  Zersetzung  nicht 
mehr  zu  isoliren  sein  würden,  übergeführt  wird. 

Couerbe’s  und  Franz  Simon ’s  Untersuchungen  liefern  die  Bestä- 
tigung hierzu,  indem  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  ihrem  Cephalote, 
Eleencephalote  etc.  jedenfalls  viel  Eiweiss  beigemengt  war.  Letzteres,  so- 
wie Milchsäure , flüchtige  Fettsäuren,  Kreatin,  Sarkin,  Inosit  etc.,  muss  man 
daher  auf  andere  Weise  zu  entfernen  suchen. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  das  Cholesterin,  dessen  Gegenwart 
im  Hirn  seit  Gmelin’s  und  Co  u erb  e’s  Analysen  conslalirt  ist,  aus  seiner, 
unter  dem  Namen  des  V i r ch  o w’schen  Myelin’s  bekannten  innigen  Verbin- 
dung mit  der  von  mir  My  el  o m argarin  benannten  Substanz  durch  siedenden 
Alkohol  oder  Aether  allein  niemals  vollständig  entfernt  werden  kann , eine 
Thatsache,  deren  Räthselhaftes,  wie  ich  hoffe,  durch  meine  später  mitzut hei- 
lenden Beobachtungen  gelöst  werden  wird. 

2. 

Hinsichtlich  der  Erreichung  der  im  vorigen  Paragraphen  angegebenen 
Zwecke  vindizire  ich  mir  keineswegs  die  Entdeckung  einer  neuen  Methode, 
die  Nervencentralorgane  für  die  Analyse  vorzubereilen ; weiche  vielmehr  nur 
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darin  von  Fremy  ab,  dass  ich  jedes  'Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte  des  Al- 
kohols und  jede  Beimischung  concentrirler  Schwefelsäure  vermeide  und  eine 
vorläufige  Behandlung  der  genannten  Organe  mit  kaltem  Aether  für 
überflüssig  halte. 

Denn  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass  Fremy,  falls  er  die  phos- 
phorhaltige Oelsäure  rein  dargestellt  und  die  leichte  Zersetzbarkeit  derselben 
durch  erhöhte  Temperatur  erkannt  hätte,  von  dieser  Operation  gleichfalls  zu- 
rückgekommen wäre.  Ebenso  kann,  nachdem  Alkohol  von  35  — 40  °C.  die 
Milchsäure,  Ameisensäure,  flüchtige  Fettsäure,  Kreatin,  Sarkin,  Inosit  und 
Albumin  bei  der  Digestion  aufgenommen  hat,  eine  von  Fremy  wahrschein- 
lich beabsichtigte  Abscheidung  des  Cholesterins  vom  Myelomargarin  durch 
kalten  Aether,  worin  Letzteres  unlöslich  ist,  nicht  erzielt  werden.  Aus  die- 
sem Grunde  ist,  wie  ich  bereits  früher  dargethan  *)  habe  (cfr.  §§.35  und 
36)  auch  die  reinste  Fremy’sche  Cerebrinsäure,  so  lange  sie  bei  Wasser- 
zusatz nach  Art  des  Myelin’s  aufquillt,  wesentlich  durch  Cholesterin  ver- 
unreinigt. 


3. 

Demgemäss  befreie  ich  das  frische  Hirn  oder  Rückenmark  sorgfältig  von 
Blutgefässen,  Zellgewebe  und  andern  Anhängseln,  zerkleinere  dieselben, 
bringe  sie  in  einen  geräumigen  Kolben,  übergiesse  und  schüttele  sie  mit 
3 — 4 Pfd.  Alkohol,  verkorke  lose  und  digerire  im  Wasserbade  bei  35  — 40°. 
Nach  2 Tagen  etwa  giesse  ich  den  Alkohol  ab,  presse  die  Organe  aus,  er- 
neuere den  Alkohol  durch  Irischen  und  wiederhole  diese  Manipulationen  so 
lange,  als  eine  Probe  des  graugelben  und  Bouillonähnlich  riechenden  Alkohol- 
extraktes bei  einer  Temperatur  von  -f-  12  bis  15°  C.  noch  einen  flockigen, 
weissen  und  voluminösen  Niederschlag  fallen  lässt.  Aus  den  vereinigten 
und  vollständig  erkalteten  alkoholischen  Flüssigkeiten  setzt  sich  eine  grosse 
Menge  gelbgefärbter  und  durch  eine  ölige,  klebrige  und  ranzig  riechende 
Materie  verunreinigter  Krystallblättchen  ab.  Die  Reinigung  dieser,  aus  mit 
den  Zersetzungsprodukten  des  Myeloidin’s  und  der  Myeloidin säure 
vermengtem  Cholesterin  bestehenden  Substanz  ist  im  folgenden  Paragraphen, 
die  Analyse  des  alkoholischen  Filtrates  im  2.  und  3.  Abschnitte  dieses  Ka- 
pitels auseinandergesetzt. 

4. 

Die  eben  erwähnten  Krystallblättchen  **)  geben  sich  auch  dem  unbe- 
waffneten Auge  als  Mischung  von  wenigstens  zwei  Substanzen  zu  erkennen. 
Dem  entsprechend  weist  die  mikrochemische  Analyse  grosse  und  kleine 
rhomboidale  Krystalltafeln , deren  gleichsam  mit  den  Zähnen  ausgebissene 


*)  In  meiner  Dissertation  über  das  Myelin  pag.  28  und  in  Virchow’s  Archiv  1867. 

**)  Diese  Krystalle  mit  wenig,  etwas  Wasser  enthaltendem  Aether  übergossen, 
quellen  ganz  wie  Stärke  zu  Kleister  auf. 
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Ecken  und  die  79°  30'  und  87°  30'  betragenden  Krystallwinkel , sowie 
die  durch  Jodschwefelsäurezusatz  bewirkte  Farbenveränderung  in  Violett, 
Smaragdgrün  etc.  sie  als  Cholesterin  kennzeichnen,  nach.  Hiervon  abgesehen, 
genügt  die  Beimischung  von  wenig  Wasser  zu  diesen  Krystallen,  um  die 
Gegenwart  einer  zweiten,  gelbröthlichen , öligen  und  klebrigen  Substanz , de- 
ren Menge  in  dem  Maasse,  als  die  noch  feuchten  Blättchen  dem  Einflüsse 
. der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  bleiben,  zuzunehmen  scheint,  nach- 
zuweisen. Denn  das  Wasser  bewirkt  ein  Aufquellen  der  öligen  und  lin- 
krystallinischen  Materie  nach  Art  des  Amylum’s  und  lässt  hierbei  bizarre, 
verschlungene  und  doppelt  contourirte  Figuren  entstehen , welche  schleifen  - 
oder  frangenarlig  unter  sich  verflochten , auf  eine  wunderbar  zierliche  Weise 
gruppirt,  die  Cholesterinkrystalle  zu  umsäumen  scheinen,  und  von  Virchow 
unter  dem  Namen  des  „Myelin’s“  beschrieben  worden  sind.  Durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  werden  sie  meist  violett  und  schmelzen  zu  einem 
‘ ebenso  gefärbten  oder  weinhefenfarbigen,  wenig  granulirten  Tropfen  ein. 

Was  nun  die  Natur  dieser  die  Cholesterinsedimente  verunreinigenden 
und  sauer  reagirenden  Materie  anlangt,  so  muss  ich  hier  vorläufig  be- 
merken, dass  dieselbe  durch  Oxydation  einer  neutralen,  geruch-  und  farb- 
losen, von  mir  Myeloidin  (§.  29  sq.)  genannten , organischen  Substanz  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  gebildet  wird , und  ich  dieses  Zersetzungsprodukt  un- 
ter dem  Namen  der  „Neurolsäure“  beschreiben  werde  (§.  40).  Hat  man 
das  Hirn  gleich  anfänglich  durch  siedenden  Alkohol  extrahirt,  so  ist  den 
Cholesterinkrystallen  nach  dem  Erkalten  auch  Myelomargarin  und  eine  fettige, 
phosphorhaltige  Säure,  deren  gelbrothes  und  in  Aether  lösliches  Bleisalz  schon 
Müller  und  Liebreich*)  Vorgelegen  zu  haben  scheint  (cfr.  Erythrostea- 
rinsäure  im  IV.  Kapitel  §§.  44  etc.)  beigemengt. 

Um  das  abgeschiedene  Cholesterin  zu  vereinigen , wird  dasselbe  in 
möglichst  wepig  siedendem  Aether  gelöst  und  unter  Umrühren  heiss  in 
das  doppelte  Volumen  kalten  Alkohols  hineinfiltrirt.  Falls  noch  etwas 
unzersetztes  Myeloidin  zugegen  ist,  fällt  es  in  Gestalt  weisser  Flocken  zu 
Boden,  wird  abfiltrirt  und  sofort  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Hat  man  hierauf  den  Aether  des  Filtrates  im  Wasserbade  ab 
destillirt,  so  erhält  man  eine  syrupöse  und  rothgefärbte  Schicht  von  Neurol- 
säure, welche  man  nach  dem  Erkalten  von  den  abgeschiedenen  Krystallen 
möglichst  durch  Dekantiren  trennt.  Die  unreinen  Cholesterinkrystalle  werden 
sodann  zwischen  Löschpapier  kräftig  abgepresst,  mehrfach  aus  alkoholischer 
Aetzkalilauge  umkrystallisirt,  getrocknet  und  durch  wiederholtes  Lösen  in 
Aether,  sowie  Verdunsten  des  Letzteren,  gereinigt.  Auf  diese  Weise  gelang 
es  mir,  ein  Cholesterin  darzustellen,  welches,  da  es  bei  der  Elementar- 
analyse mit  den  von  früheren  Schriftstellern  Gefundenen  übereinstimmende 


*)  Müller:  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  XXIX.  1858.  p.  380.  und:  Liebreich  (?) 
ebenda  CXXXIV.  1865.  a.  ü.  a.  0 


21 


Resultate  ergab,  als  völlig  rein  anzusprechen  sein  dürfte.  Die  zu  ver- 
brennenden Krystalle  wurden  im  Luftbade  bei  100°  C.  getrocknet. 

0,,7J1  Grmm.  mit  Kupferoxyd  im  SauerstofTgasstrome  auf  bekannte 
Weise  verbrannt,  gaben: 

0,|922  Grmm.  Wasser  = O,0.2135  Wasserstoff  = 12,40  % 

® >526s  >>  Kohlensäure  = 0,143S9  Kohlenstoff  = 84, 07  °/o. 

Da  die  Substanz  Stickstoff,  phosphor-  und  schwefelfrei  war,  so  lässt  sich/ 
mit  Berechnung  des  Sauerstoffs  aus  der  Differenz,  die  % Zusammensetzung 
derselben  durch  die  Zahlen 

84, 07  % Kohlenstoff, 

12,40  % Wasserstoff  und 
3,S3  °/o  Sauerstoff 

ausdrücken  und  aus  diesen  Berthen  die  rationelle  Formel  C28  H24  0 berech- 
nen. Letzteres  ergibt  aus  der  Vergleichung  der  von  früheren  Autoren  und 
dem  Vrf.  gefundenen  und  oben  aufgezeichneten  Gewichte,  mit  den  nach  der 
Formel  Berechneten. 


Gefunden : Berechnet : 


I.  Meissner: 

11.  Kolbe: 
(bei  Beneke) 

III.  Verfasser: 

a. 

b. 

c 

84,20 

84,2 

00 

© 

5 

rf 

00 

Ce8  : 84,037. 

H 

O 

© 

er 

12, , 

12,! 

12,40 

H 24  : 11,967. 

o 

3,80 

3,7 

3,# 

3,53 

0 : 3,996. 

100,000. 

Nachdem  Leopold  Gmelin  das  Cholesterin  zuerst  im  Menschen - 
und  Ochsengehirn  aufgefunden  halte,  wurde  dasselbe  auch  von  Co u erbe 
durch  die  Elementaranalys'e  als  solches  bestätigt.  Seine  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  sind  ausreichend  bekannt,  und  muss  ich  hier 
nur  hervorheben,  wie  das  Hirncholesterin  einen  merkwürdigen,  zuerst  von 
Kühn  bemerkten  Dimorphismus  zeigt  und  aus  der  durch  siedenden  Aether 
erhaltenen  Lösung  bald  in  kleinen  Blättchen,  bald  in  langen, 
spiessför migen  Nadeln,  beiderseits  durch  Jod-  und  Schwefelsäure- 
zusatz violett  u.  s.  w.  gefärbt,  herauskrystallisirt. 

I 

5. 

Der  wässrig- alkoholische  und  vom  Cholesterin,  wie  eben  angegeben 
wurde,  befreite  Hirnauszug,  enthält,  wie  aus  Folgendem  hervorgeht,  grosse 
Mengen  von  Eiweiss.  Setzt  man  nehmlich  zerkleinertes  und  mit  absolutem 
Alkohol  übergossenes  (3  Pfd.)  Menschenhirn  drei  oder  vier  Wochen  lang 
dem  intensiven  Sonnenlichte  heisser  Sommertage  aus,  so  resultirt  eine  gelbe 
weinklare  und  sehr  concentrirte  Flüssigkeit,  welche,  filtrirt , beim  Kochen 

i 
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coagulirt,  und  in  voluminösen,  grauweissen,  die  übrigen  (zersetzten!)  Hirn- 
bestandtheile  gleichsam  einhüllenden  und  mit  niederreissenden  Eiweissflocken 
gefällt  wird.  Da  letztere,  gemäss  von  mir  angestellten  und  vielfach  wie- 
derholten Versuchen,  durch  Auskochen  mit  Alkohol,  Aether  und  Wasser, 
oder  Lösen  in  Alkali  und  Präcipitation  durch  verdünnte  Säuren  niemals  voll- 
kommen rein  erhalten  wird , vielmehr  häufig  ausserdem  noch  durch  Spuren 
Zellgewebes  und  kleine  Blutcoagula  verunreinigt  ist,  so  habe  ich  von  jeder 
Elementaranalyse  dieses  Hirnalbumins  abstehen  zu  dürfen  geblaubt.  Die 
von  John  (W  Öhler  und  Liebig’s  Annalen  B.  XL.  p.  68.)  mitgetheilten 
Analysen  sind  mit  derartigem  Hirnalbumin  angestellt  und  betreffen,  nach 
dem  eben  Gesagten,  ein  keinesweges  reines  Material  an. 

6. 

Die  sorgfältige  Analyse  des  von  Cholesterin,  Albumin  und  auderen 
Bodensätzen  befreiten,  alkoholischen  Hirnauszuges  war  Gegenstand  einer 
um  so  grösseren  Aufmerksamkeit,  als  sie  gleichzeitig  den  Beweis  liefern 
musste,  dass  die  Entwässerung  des  Hirns  durch  absoluten  Alkohol  von 
40°  C.  im  nicht  vollkommen  lulldicht  verschlossenen  Kolben  und  während 
des  Zeitraumes  mehrerer  Tage  bewirkt,  keinerlei  Zersetzung  sowohl  des 
Hirns  selbst,  als  der  demselben  entzogenen  und  in  das  Lösungsmittel  über- 
gegangenen Substanzen  zur  Folge  gehabt  habe.  0.  Liebreich,  welcher, 
ohne  von  den  Meinigen  Kunde  zu  haben,  gleichzeitige  Untersuchungen 
über  die  Chemie  des  Hirns  anstellte,  führte  unter  den  Zersetzungsproduklen 
der  Bestandtheile  desselben:  die  Glycerinphosphorsäure,  die  Stearinsäure, 
eine  dritte,  angeblich  Stickstoff-  und  phosphorfreie  (?)  Säure  und  einen 
neutralen,  von  ihm  Neurin  getauften  und  später  auch  von  Baeyer  und 
Dybkowsky  untersuchten  und  mit  den  Cholin  identisch  gefundenen  Kör- 
per *)  an.  Falls  ich  nun  die  Abwesenheit  der  eben  genannten  organischen 
Verbindungen  in  obigem  Extrakte  erkannte,  vielmehr  andere,  auch  sonst 
in  den  Organen  des  Thierkörpers  verbreitete  Substanzen  darin  auffand, 
konnte  ich  mich  überzeugt  davon  halten , dass  eine , zu  Beobachtungs- 
fehlern Anlass  gebende  Zersetzung  der.  zu  analysirenden  Organe,  vermieden 
worden  sei. 

Ich  begann  meine  weiteren  ,t  analytischen  Versuche  damit,  dass  ich 
dem  erwähnten,  wässrig- alkoholischen  Hirnauszuge  eine  alkoholische  Blei- 
zuckerlösung so  lange  heiss  zufiltrirte,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand, 
letzteren  abfiltrirte , das  Filtrat  mit  Bleiessig  ausfällte,  abermals  filtrirte,  die 
Niederschläge  vorsichtig  unter  der  Luftpumpe  trocknete,  und  in  das  Filtrat 
zur  Entfernung  des  Bleiüberschusses  Schwefelwasserstoffgas  leitete. 


*)  Baeyer:  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmazie  CXL.  p.  306-*— 313.  1866.  l)yb- 
kowsky:  Journ.  für  prakt.  Chemie  C.  p.  153 — 164.  1867. 
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Nachdem  ich  sonach  den  öfters  bezeichneten  Hirnauszug  in  zwei  Theile 
(Bleiniederschläge  und  Filtrat)  zerlegt,  werde  ich  die  Analyse  der  durch 
neutrales  und  basische.s  Bleisalz  resultirenden  Präcipitate  im  zweiten,  die 
des  bleifreien , sauer  reagirenden  Filtrates  dagegen  im  dritten  Abschnitte 
dieses  Kapitels  ausführlich  mittheilen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Chemische  Analyse  der  durch  Bleisalz  - Lösungen  in  dem  wässrig  - 
alkoholischen  Hirnextrakte  hervorgerufenen  Niederschläge. 

o o 

A.  Die  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  bewirkte  Fällung. 

7.  * 

Der  durch  alkoholische  Bleiacetatlösung,  welche  so  lange  heiss  zufiltrirt 
wird,  als  in  einer  kleinen,  in  eine  Eprouvette  gegebenen  Portion  durch 
einen  zugefügten  Tropfen  der  genannten  Bleisalzsolution  noch  die  geringste 
Trübung  eintritt,  entstehende  Niederschlag  ist  blendend  weiss , voluminös, 
flockig  und  setzt  sich  schnell  ab.  Getrocknet  ist  derselbe  leicht  pulverisir- 
bar  und  hat  einen  Stich  ins  Gelbliche;  (zwei  Kuhgehirne  gaben  zusammen 
248  Gran).  Aether  darf,  wenn  die  Temperatur  von  40°  C.  bei  der  Ent- 
wässerung des  frischen  Hirns  durch  absoluten  Alkohol  niemals  überschrit- 
ten, und  keine  Zersetzung  der  das  Hirnmark  constituirenden , organischen 
Substanzen  eingeleitet  wurde,  auch  in  der  Siedehitze  nichts  Wesentliches 
aufnehmen  und  der  so  erhaltene  Aetherauszug,  in  wenig  kalten  Alkohol 
filtrirt,  keinen  weissgelblichen,  beim  Trocknen  roth  werdenden  Bleinieder- 
schlag geben ; ebenso  darf  kochender  Alkohol  nur  Spuren  überschüssigen, 
an  der  Krystallform  und  den  bekannten  Reaktionen  leicht  zu  erkennenden, 
essigsauren  Bleioxydes  beim  Aussüssen  des  Präcipitates  auf  dem  Wasser- 
badfilter auflösen;  endlich  dürfen  aus  dem  mit  Schwefelwasserstoff  behan- 
delten und  eingedampften  Auszuge  keine  sauer  reagirende,  unter  dem 
Mikroskop  bei  Wasserzusatz  unter  „Myelinfigurenbildung“  aufquellende,  oder 
bei  der  Vermischung  mit  Jod  wasser  und  conc.  Schwefelsäure  die  Meck  er- 
sehe Speckroth -Färbung  annehmende  Oeltropfen  resultiren  *). 

Das  mit  den  genannten  Menstruen  erschöpfte  Bleisalz  ist  in  kaltem 
Wasser  so  wenig  löslich,  dass  sich  letzteres,  wie  auf  Cholesterin,  nur  lang- 
sam auf  seiner  Oberfläche  ausbreitet  und  dieselbe  benetzt.  Es  wird  in 
Wasser  suspendirt  und  dann  so  lange  gereinigtes  und  getrocknetes  Schwe- 


*)  Man  vgl.  das  im  III.  Kapitel  p.  25  und  2fl  sq.  über  die  Zersetzung  der  von  mir 
Myeloidin  und  Myeloidinsöure  genannten  Stickstoff-  und  phosphorhaltigen  Verbin- 
dungen durch  erhöhte  Temperatur- Angaben ; desgl.  Kapitel  IV. 
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felwasserstoffgas  hineingeleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  danach  riecht  und 
eine  abfiltrirte  Probe  derselben  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser 
keinen  Niederschlag  von  Schwefelblei  mehr  gibt.  Ist  dieser  Zeitpunkt  er-  s| 

reicht,  so  wird  filtrirt  und  der  Bleirückstand  so  lange  mit  Wasser  aus-  | 

gekocht,  als  letzteres  noch  Spuren  organischer  Materie  aufnimmt.  Die  ’ 
durch  Vereinigung  des  Decocts  mit  dem  Filtrate  erhaltene  Flüssigkeit  ist  j 

klar  und  von  stark  saurer  Reaktion.  Sie  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  zu  JL 

der  Syrupsconsistenz  eingeengt  und  sodann  mehrere  Tage  an  einem  kühlen 
Orte  zur  Krystallisalion  hingestellt.  Hierdurch  erhält  man,  wie  theilweise  i 
schon  während  des  Eindampfens,  Kryslalle  in  Blätterform,  welche  sich  leicht, 
und  einen,  anscheinend  krystallinischen  Schlamme,  welcher  sich  schwer  in 
kaltem  Wasser  auflöst,  jedoch  eben  so  wie  die  Krystallblättchen,  keine 
Reaktion  auf  Pflanzenfarben  zeigt.  Eine  auch  nur  annäherungsweise  brauch- 
bare Trennung  beider  Residuen  durch  Zusatz  von  wenig  kaltem  Wasser 
erwies  sich  als  unmöglich. 

Bei  Verarbeitung  des  Rinderhirns  wird  hierbei  kein  anderweitiger  kry- 
stallinischer  Rückstand,  namentlich  kein  Kreatin,  erhalten,  und  ist  hier-  9 
durch  die  Angabe  C.  W.  Mül  ler ’s*),  welcher  Kreatin  nur  aus  dem  Men- 
schenhirn, den  sogleich  (§.  9.)  zu  beschreibenden,  N- haltigen  und  dem 
Leucin  homologen  Körper  dagegen  nur  aus  dem  Ochsenhirn  gewinnen 
konnte,  bestätigt.  Schliesslich  bemerke  ich  hierzu,  dass  auch  ich  aus  dem, 
durch  Barytwasser  geklärten  und  durch  den  Kohlensäurestrom  vom  über-  ] 
schüssigen  Baryt  befreiten , wässrigen  Extrakte  des  Menschenhirns  Kreatin 
dargestellt  und  als  Kreatinin -Chlorzink  nachgewiesen  habe. 

8. 

Die  oben  erwähnten  Krystallblättchen,  der  Schlamm  des  Rückstandes 
und  die  syrupöse  Mutterlauge  wurden  in  möglichst  wenig  kochendem  Was- 
ser  gelöst,  heiss  filtrirt  und  mit  dem  vierfachen  Volumen,  gleichfalls  sie-  j 
denden,  absoluten  Alkohols  vermischt.  Der  hierbei  entstehende,  weisse, 
den  Wänden  des  Becherglases  anhaftende,  pulverförmige,  geruch-,  wie  1 
geschmacklose  und  auf  Pflanzenpapier  nicht  reagirende  Niederschlag  wurde 
durch  sofortiges  Filtriren  der  alkoholischen  Flüssigkeit  im  erwärmten  Was-  I 
serbadtrichter  leicht  Und  vollständig  von  dieser  getrennt,  und  nebst  dem  ,| 
Filter  getrocknet.  Er  besteht,  wie  ich  im  folgenden  §.  beweisen  werde,  aus  \ 
Hypoxanthin  (Sarkin;  nach  Strecker:  C10H4N4  02).  Xanthin  und  Harnsäure,  j 
welche  im  wässrigen  Hirnextrakte  von  den  früher  genannten  Autoren  mit  j 
Sicherheit  nachgewiesen  wurden , waren  weder  in  dem  erwähnten  grauen  I 
Schlamme,  noch  in  dem  durch  siedenden,  absoluten  Alkohol  bewirkten  Prä- 
cipitat  aufzufinden. 


*)  Füller:  in  den  Ann..  der  Chemie  u.  Pharmazie  CIII.  p.  131.  (cfr.  §.  13.) 


Lässt  man  hierauf  die  heiss  fUtrirte,  klare,  stark  sauer  reagirende, 
aus  dem  zersetzten  Bleiniederschlage  herrührende , alkoholisch  - wässrige 
Flüssigkeit  zwei  Tage  stehen,  so  lagert  sich  ein  flockiger,  weisser,  dem 
getrockneten  Filtro  fest  und  glänzend  anhaftender,  süss  schmeckender  und 
Lackmuspapier  in  keiner  Weise  verändernder  Körper  am  Boden  des  Becher- 
glases ab.  Hat  inan  denselben  abfiltrirt,  so  kann  durch  Schütteln  des  alko- 
holischen Filtrates  in  einem  geräumigen  Kolben  mit  Aelher,  nochmaliges 
24stündiges  Stehen  und  wiederholtes  Filtriren  ein  neues  Quantum  der  ge- 
nannten Substanz  gewonnen  werden  *). 

Der  so  dargestellte,  und  durch  Auskochen  mit  siedendem  Alkohol  und 
Aether  gereinigte  Körper  gab  folgende  Reaktionen: 

I.  er  löste  sich  in  sehr  wenig  kaltem  Wasser,  zu  einer  klaren,  farb- 
losen, süssschmeckenden  und  blaues,  wie  rothes  Lackmuspapier 
nicht  ändernden  Flüssigkeit  auf; 

II.  eine  in  der  Kälte  mit  Bleiessig  vermischte  Portion  dieser  Lösung 
blieb  völlig  klar;  beim  Kochen  und  Concentriren  der  Mischung 
schied  sich  jedoch  ein  weisser,  flockiger,  schnell  zu  Boden  fallen- 
der Niederschlag  ab; 

III.  eine  zweite  mit  Salpetersäure  im  Platinlöffel  vorsichtig  und  unter 
Blasen  über  einer  kleinen  Weingeistflamme  eingedunslete  und  erst 
mit  einigen  Tropfen  Ammoniak , sodann  mit  etwas  concentrirter 
Chlorkaliumlösung  versetzte  Probe,  liess  eine  schöne,  rosarothe 
Färbung  wahrnehmen; 

IV.  eine  dritte,  mit  der  Fehling’schen  Flüssigkeit  behandelte  Portion 
endlich  gab  keine  Zuckerreaktion.  — 

Sowohl  die  auf  Löslichkeit  in  siedender,  wässrig -alkoholischer  Flüs- 
sigkeit, als  die  eben  beschriebenen  Versuche,  worunter  der  sub  Hl.  (nach 
Scherer’s  Vorgänge)  besonders  in’s  Gewicht  fällt,  lassen  es  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  dass  der  in  Rede  stehende  und  bereits  von  Müller**)  in 
grosser  Menge  aus  dem  wässrigen  Hirnexi rakte  abgeschiedene  Körper  inosil 
sei.  Von  einer  Elementaranalyse  desselben  oder  einer  Bleibeslimmung  (des 
Bleisatzes)  ist  aus  diesem  Grunde.  Abstand  genommen  worden. 

' 9. 

Der  Eingangs  des  vorigen  §.  erwähnte,  durch  Vermischen  des  wäss- 
rigen, bleifreien  Filtrates  mit  siedendem,  absolutem  Alkohol  entstandene, 
heiss  abfiltrirte  und  getrocknete  Niederschlag  stellte  ein  weisses,  glanz-, 
geschmack-  und  geruchloses  und  auf  Lackmuspapier  durchaus  nicht  reagi- 
rendes  Pulver,  in  welchem  die  Gegenwart  von  Hypoxanthin,  oder,  was  der 
anfänglichen  Gegenwart  von  Alkohol  bei  der  Hiinentwässerung  und  Ex- 


*)  Methode  der  Darstellung  des  Inosit's  nach  Bödeker. 

**)  Müller  a.  a.  0.  p.  134;  H o p p e - S ey  1 e r ’ s physi^l.  Ch.  p.  386. 
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traktion  wegen,  weniger  wahrscheinlich  war,  von  Xanthin  oder  Harnsäure 
vermuthet  *)  werden  konnte,  dar.  Nach  dem  von  Scherer  befolgten  **)  ' 
Verfahren  wurde  das  eben  erwähnte  Pulver  in  wenig  Wasser  suspendirl 
und  diese  Mischung  stark  mit  Essigsäure  übersäuert.  Nach  24stündiger  ' 
Digestion  war,  bis  auf  eine  geringe  Menge  einer  flockigen,  beim  Trocknen 
fest  an  das  Filtrum  festbackenden  und  von  demselben  ohne  Beimengung  ' 
von  Papierfasern  durch  Abreiben  etc.  nicht  trennbaren  Materie,  der  (bei  248 
Gr.  angewandten  Bleisalzes  [§.  7.]  zwölf  Gran  betragende)  Rückstand  klar 
gelöst!  Das  klare,  essigsaure  Filtrat  gab  beim  Eindampfen  einen  grau- 
weissen,  sich  lang  zerrenden,  nicht  krystallinischen  Rückstand,  welcher  in~ 
möglichst  wenig  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  in  vier  Portionen  geth eilt  wurde. 
Mit  diesen  wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

I.  die  eine  Hälfte  der  Ersten  wurde  in  eine  wässrige,  die  zweite  in  j 
eine  ammoniakalische  Lösung  von  Silbersalpeter  gegossen.  So 
entstand  im  ersten  Falle  ein  unlöslicher , nur  in  Salpetersäure  auf- 
löslicher  Niederschlag,'  welcher  sich  beim  Erkalten  in  Krystall- 
schuppen  wieder  ausschied , im  Zweiten  ein  ebenfalls  unlöslicher, 
gelatinöser  Niederschlag; 

II.  die  zweite  Portion  wurde  durch  eine  Auflösung  des  essigsauren 
Kupferoxydes  graubraun  gefällt; 

III.  die  dritte  Probe  wurde  in  einem  kleinen  Abdampfschälchen  unter 
Schwenken  und  Blasen  mit  wenigen  Tropfen  Salpersäure  über  einer 
kleinen  Weingeistflamme  vorsichtig  eingedunstel.  Es  blieb  ein 
gelber  Fleck,  welcher  beim  Zulliessenlassen  eines  Tropfens  sehr 
concentrirter  Kalilösung  eine  schöne,  rothe  Färbung  (Nuance  des« 
Bleiroths)  annahm,  zurück; 

IV.  die  vierte  Portion  endlich,  in  wenig  siedender  Chlorwasserstoff- 
säure  gelöst,  schied  sich  beim  Erkalten  in  sehr  feinen,  perlmutter- 
glänzenden Krystallnadeln,  welche  durch  Behandlung  mit  kochen- 
dem Alkohol  ganz  rein  erhalten  werden  konnten,  und,  in  siedendem 
Wasser  gelöst,  mit  Platinchlorid  ein,  gleichfalls  kryslallinisches, 
Doppelsalz  erzeugten,  aus. 

Diese  Experimente,  neben  der  Löslichkeit  in  Alkohol  und  den  sonsti- 
gen physikalischen  Eigenschaften , charakterisirten  die  Substanz  als  Hypo- 
xanthin ; der  geringen  Menge  an  Material  wegen , konnte  an  eine  Elemen- 
taranalyse derselben  nicht  gedacht  werden.  — 

10. 

Die  im  vorigen  §.  erwähnten,  in  Essigsäure  unlöslichen  Flocken  gaben, 
die  Reaktionen  des  Inosit’s  (§.  8.),  Hypoxanthin’s  (§.  9.)  und  der  Harnsäure 


*)  Mit  Natron- Kalk  erhitzt,  entwickelt  das  Pulver  Animoniakdfimpfe. 

**)  Scherer:  Verhandl.  der  Würzburger  med.  G.  1 8(3—-  p.  296  und  Annalen  der 
Chemie  u.  Pharmazie  LXXX1X.  p.  114. 
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(die  Murexidprobe)  nicht.  Dagegen  lösten  sich  dieselben  in  Ammoniak  auf 
und  Hessen,  filtrirt  und  im  Wasserbade  eingedunstet,  einen  braunen,  amor- 
phen und  klebrigen  Rückstand,  weicher,  mit  Salpetersäure  eingedunstet, 
bei  Zusatz  von  Alkalilauge  keinen  purpurrothen  Fleck  gab,  übrig. 

Die  aminoniakalische  Lösung  obiger  Flocken  Hess,  mit  Silbersal- 
peter versetzt,  einen  gelatinösen,  bei  Ueberschuss  des  Silbersalzes  sich 
schwärzenden  Niederschlag  entstehen ; ebenso  wurde  aus  der  salpetersauren 
Auflösung  der  Flocken  durch  dasselbe  Silbersalz  ein,  nur  in  der  Kochhitze 
lösliches  Präcipitat  gewonnen.  Mit  einem  Chlorkalcium  - Krystall  und  Na- 
tronlauge in  Berührung,  bewirkte  die  bezeichnet'e  Lösung  der  Flocken  das 
Auftreten  eines  erst  dunkelgrünen,  dann  braun  werdenden  Hofes  um  das 
sich  lösende  Chlorkalcium  herum  nicht;  und  folgt  aus  dem  eben  Bemerk- 
ten, dass  in  den  wässrig  - alkoholischen  Hirnextrakt,  wie  dies  übrigens  zu 
erwarten  war,  Harnsäure  sowohl,  als  Xanthin  nicht  übergehen. 

11. 

Nachdem  durch  Zusatz  neuen  Aethers  zu  dem  alkoholischen  Filtrate 
(man  vgl.  §.  8.)  Inosit  nicht  mehr  abgeschieden  werden  konnte,  wurde  der 
Aether  abgezogen,  der  Rest  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups -Consistenz  ein- 
geengt, mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt,  und  in  einer  Retorte,  de- 
ren Vorlage  etwas  Wasser  enthielt,  der  Destillation  so  lange  unterworfen, 
bis  sich  die  Mischung,  zu  schwärzen  und  empyreumatische  Dämpfe  auszu- 
stossen  anfing,  ln  dem  Destillate,  welches  krystallhell , durchsichtig  und 
leichtflüssig  war,  stark  sauer  reagirte  und  ebenso  stechend,  wie  eigentüm- 
lich nach  Schweiss  roch,  musste  die  Existenz,  auch  von  anderen  Schrift- 
stellern in  geringen  Mengen  aus  dem  Hirn  daigesteliter , flüchtiger  Fettsäu- 
ren aus  der  Reihe  CnHn04  verinuthet  werden.  Die  gewonnene  Flüssigkeit 
wurde  demnach  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  genau 
neutralisirt  und  im  Wasserbade  eingedampft , der  Rückstand  in  Alkohol  ge- 
löst, nochmals  zur  Trockniss  eingedampft  und  in  wenig  Wasser  aufgenom- 
men. Von  dieser  Solution  wurden  zwei  grössere  Portionen  in  Kölbchen 
abgelheilt. 

Die  erste  Portion,  abermals  in  drei  kleinere  zerlegt,  diente  zu  folgenden 
drei  Versuchen:  \ 

No.  1.  mit  einer  Auflösung  des  Silbersalpeters  gekocht,  gab  eine  erheb- 
liche Reduktion  von  Silber; 

No.  2.  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  Eisenchlorid 
versetzt,  Hess  einen  rothen,  beim  Trocknen  gelbbraun  werdenden, 
Niederschlag  entstehen ; 

No.  3.  endlich , längere  Zeit  mit  rothem  Quecksilberoxyd  gekocht  und 
dann  wie  No.  2.  behandelt,  gab  keine  Präcipitation. 

Vorstehende  drei  Versuche  beweisen  mit  allergrösster  Wahrscheinlich- 
keit, dass  im  Gehirn  Ameisensäure  enthalten  ist. 


Die  zweite,  grössere  Portion  wurde  in  einer  bedeckten  Abdampfschale, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt  stehen  gelassen  und  schieden  sich 
hierbei  sauer  reagirende,  rothgelbe  Oeltropfen,  welche  mit  der  Pipette  ab- 
gehoben und  gesammelt  werden  konnten , ab.  Leider  war  die  Menge  der- 
selben zu  gering,  als  dass  eine  Darstellung  des  Barytsalzes  und  eine  Ba- 
riumbestimmung ausführbar  gewesen  wäre.  Die  Säure  roch  penetrant  nach 
Schweiss,  und  war  in  kaltem  Wasser  fast  ganz  unlöslich. 

Ich  kann  hiernach  nur  soviel  mit  Bestimmtheit  von  derselben  angeben, 
dass  sie  zu  den  flüchtigen  Fettsäuren  von  obiger  allgern  ei  - • 
ner  Formel  gehört,  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser  nach,  über  12  Atome I 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthalten  muss,  und,  da  sie  bei  mittler  Tagestem- 
peratur zähflüssig  ist,  Capryl-  oder  Cap  rin  säure,  oder  eine  Mischung 
Beider,  sein  dürfte. 

12. 

Der  Inhalt  der,  wie  im  vorigen  §.  angegeben  ist,  reponirten  Retorte 
wurde  nun  so  lange  mit  Aether  geschüttelt,  als  dieser  noch  organische 
Substanz  aufnahm,  der  Aether  abfiltrirt  und  die  Retorte  nochmals  bei  Seite 
gestellt.  In  den  Aetherauäzug,  welcher  stark  sauer  reagirte,  konnten  Bern- 
steinsäure und  Milchsäure  übergegangen  sein.  Da  sich  indess  nach  länge- 
rem Stehen  an  einem  kühlen  Orte  Krystalle  nicht  absetzten,  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  im  Gehirn  keine  Bernsteinsäure  vorkommt. 

Der  Aetherrückstand  löste  sich , bis  auf  wenige  Oeltropfen , welche  Re- 
sten der  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  (§.  11.)  zurückgebliebenen, 
flüchtigen  Fettsäure  entsprachen,  und  Silbersalze  nicht  reduzirten , in  Was- 
ser auf.  Durch  Kochen  dieser  Auflösung  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  erhielt 
ich  eine  kleine  Menge,  an  der  mikroskopischen  Krystallform  kenntliches, 
jedoch,  der  Analyse*)  nach,  (von  der  Darstellung  herrührendes),  überschüs- 
siges Zinkoxyd  enthaltendes,  milchsaures  Zinkoxyd. 

Uebrigens  muss  ich  hinsichtlich  der  Reindarstellung  (fleisch-)  milch- 
saurer Salze  auf  den  dritten  Abschnitt  dieses  Kapitels  verweisen.  Das  vom 
Blei  befreite,  von  den  im  wässrig -alkolischen  Hirnextrakte  durch  Bleisalze 
bewirkten  Niederschlägen  getrennte  und  stark  saure  Filtrat  enthält  diese 
Säure  in  grosser  Menge  und  liefert  für  die  bezeichneten  Darstellungen  das 
ergiebigste  und  passendste  Material. 


*)  Als  Resultate  derselben,  in  % berechnet,  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 
Wasser  (3  HO)  18, M 


Zink : 

Kohlenstoff : 
Wasserstoff : 
Sauerstoff : 


39 

26 


>25 

>02 


12 


*>10 
>37  > 


also  über 


V3  zuviel  Zink. 
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13. 

In  der  Retorte  konnten , nach  den  vorgenommenen  chemischen  Mani- 
pulationen, noch  Kreatinin,  Leucin  und  Tyrosin  enthalten  sein.-  Der  Inhalt 
derselben  wurde  daher  mit  Wasser  ausgesiissl , mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak genau  neutralisirl  und  eingedampft,  der  Rückstand  in  siedendem  Al- 
kohol gelost  und  nochmals  im  Wasserbade  zur  Syrupsconsislenz  gebracht. 
In  der  restirenden  Masse  konnten  weder  Kugelbildungen  von  Leucin, 
noch  Tyrosin  nadeln  aufgefundeu  werden;  vielmehr  erschien  dieselbe 
völlig  amorph.  Aether  nahm  beim  Schütteln  noch  Spuren  von  Milchsäure 
und  tlüchliger  Fettsäure  auf  und  gaben  die  beim  Verdunsten  des  Aethers 
zurückbleibenden  Oeltropfen  weder  bei  Wasserzusatz,  Myelinfiguren,  noch 
mit  Jodwasser  und  Schwefelsäure  behandelt,  die  Meckel’sche  Speckroth- 
Reaktion. 

Der  mehrfach  erwähnte  Syrup  wurde  schliesslich  in  wenig  heissem 
Wasser  gelöst  und  sehr  concentrirte  Chlorzinksolulion  zugesetzt.  Ich  konnte 
indess  aus  dem  Ochsenhirn  nach  dieser  Methode  auch  nach  sehr  langem 
Stehen  durchaus  keine  Kryslalle  von  Kreatininchlorzink  darslellen, 
während  ich  diese  Verbindung  bei  früheren  Versuchen,  aus  dem,  nach. 
Li  e big ’s  Vorschrift  mit  Barylwasser  u.  s.  f.  behandelten,  wässrige  Extrakte 
des  Menschenhirns  auf  analoge  Weise  gewonnen  halte. 

Der  im  wässrig  - alkoholischen  Hirnextrakte  durch  neu- 
trales essigsaures  Bleioxyd  entstehende  Niederschlag  ent- 
hält sonach  (cfr.  §§.  1 — 13.): 

Inosit  (Reaktion,  nach  Scherer,  Darstellung  nach  Bödeker); 

Hypoxanthin  (Reaktionen  nach  Scherer); 

Ameisensäure; 

Capryl-  oder  Caprin säure; 

Milchsäure; 

Kreatin  (nur  beim  Menschen) 

und  keine  Spur  der  im  IV.  Kapitel  genauer  zu  erörternden  Zersetzungspro- 
dukle  der  die  Hauptbestandtheile  des  Hirnmarkes  ausmachenden,  eigen - 
thümlichen,  Stickstoff-  und  phosphorhalligen  Substanzen. 


B.  Der  in  dem  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  ausgelallten, 
wässrig- alkoholischen  Hirnextrakte  durch  Bleiessig  bewirkte 

Niederschlag. 

14. 

Das  klare,  weingelbe  und  sauer  reagirende  Filtrat,  welches  von  den 
durch  Bleizuckerlösung  erhaltenen  Präcipitate  ablief,  wurde  sofort  mit  Blei- 
essig so  lange,  als  ein  weisser,  völuminöser  und  wolkig  erscheinender 
Niederschlag  entstand,  versetzt.  Derselbe,  möglichst  schnell  und  bei 
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Luftabschluss  abfiltrirt,  mit  Alkohol  so  lange,  als  durch  Schwefelsäure 
und  Schwefelwasserstoff  in  einer  filtrirten  Probe  noch  eine  Spur  Blei  und 
Essigsäure  nachweisbar  war,  ausgesüsst  und  unter  der  Luftpumpe  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  stellte  ein  hellgelbes,  lockeres  und  zerreibliches,  ] 
in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlösliches,  in  siedendem  Alkohol  nur  unter 
Zersetzung  lösliches  (man  vgl.  Kapitel  III.  §.25.  und  Kapitel  IV.  §.44.)  in 
Aether  dagegen  lösliches  Pulver  dar.  Mit  dem  Bleisalze  der  Oleinsäure,  ] 
welche,  wie  früher  angegeben  wurde,  von  verschiedenen  Autoren  als  Be-  ] 
standtheil  des  Hirns  genannt  wurde,  hat  dasselbe,  ausser  der  Löslichkeit  ; 
in  Aether , keine  einzige  physikalische  Eigenschaft  gemein  und  ist  auch  < 
chemisch  sofort,  da  es,  mit  Natronkalk  erhitzt,  Ammoniakdämpfe  ausstössf,  i 
durch  den  Stickstotfgehalt  von  dem  ölsauren  Blei  zu  unterscheiden , abge- 
sehen  davon , dass  eine  eingehendere  qualitative  Analyse  desselben  auch  j 
einen  nicht  unerheblichen  Phosphorgehalt  nachweist.  Durch  Umkrystallisiren 
in  Aether  wird  es  von  einer  sehr  kleinen  Menge,  ebenfalls  Stickstoff  und 
Phosphor  führenden  Bleisalzes,  dessen  genauere  Beschreibung  als  Myeloidin-  • 
Blei  ich  mir  für  das  nächste  Kapitel  aufspare*),  vollkommen  gereinigt  und  : 
für  die  Elementaranalyse  vorbereitet.  Es  stellt  in  der  Hauptsache  die  i 
sämmtliche,  neben  Cholesterin  in  nur  geringer  Quantität  in  den  wässrig-  ; 
alkoholischen  Auszug  übergegangene,  spezifische  Hirnmaterie  dar. 

Die  Elementaranalyse  des  in  Rede  stehenden  Bleisalzes  ist  in  sofern  ’ 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  als  dasselbe,  wenn  das  Anwärmen  des  die  J 
zu  verbrennende  Substanz  aufnehmenden  Schiffchens,  nachdem  das  Kupfer- 
oxyd bis  zum  Glühen  erhitzt  ist,  nicht  äusserst  vorsichtig  geleitet  wird,  . 
Explosionen  und  Umherschleudern  des  Kupferoxydes  verursacht.  Im  Sauer-  ■ 
stoffstrome  verbrannt,  erwies  sich  das  Bleisalz,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

L 0,2/m  Grann.  gaben: 

0,n84  Wasser,  entsprechend  O,01318  Grmm.  H = 5,4l  % H. 

0)298*  Kohlensäure  „ 0.OS)S8  „ C = 35, 49  °/0  C. 

Der  Phosphorgehalt  wurde  nach  der  Methode  von  Carius  bestimmt;  und  J 
lieferten 

II.  0,2644  Grmm.: 

0' 1583  Gr.  PbO,  S03  entsprechend  O.l08l  Blei  = 40,89  IJ/o  Pb. 
und  0)OIO7  „ MgO  2P03  „ O,003  Gr.  Phosphor  = 1. 13  0/o  P.J 

III. 

Der  Stickstoff  wurde  durch  Titriren  bestimmt  und  sättigten 

0,4865  Grmm.  Substanz  0,4  CC  normale  Schwefelsäure 
entsprech.:  O,0056  „ Stickstoff  = 1,i8"/o  Nil 

Aus  diesen  Zahlenwerthen  lässt  sich  die  chemische  Formel 

G i48  G iss  P Pb  10  0 So 

ableiten. 


*)  Das  reslirende  Myeloidin  - Bleisalz  reichte  für  eine  Yerbreuuungs  - Analyse  nielq  aus.j 


* 


Genau  zu  derselben  Formel  führten  die  Analysen  des  Bleisalzes  der 
von  mir  Myeloidin sauere  genannten,  dem  Hirn  eigentümlichen,  Stick- 
stoff- und  phosphorhalligen  Substanz,  welche  im  §.  23.  des  III.  Kapitels 
aufgezeichnet  sind.  Da  ich  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
dieses  Körpers  in  den  §.22  — 25.  des  eben  bezeichneten  Kapitels 
ausführlich  beschreiben  werde,  so  muss  ich  hier,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  auf  diese  verweisen. 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  ergibt  sich  klar,  dass  in  den  wässrig  - 
alkoholischen  Hirnextrakt,  wenn  Erhitzung  des  Gemisches  über  35  — 40°  C, 
vermieden  wurde,  nur  geringe  Mengen  der  ehemals  Hirnfetle  genannten 
Substanzen , nämlich : 

Cholesterin 

m 

Myeloidin  (Spuren);  man  vgl.  Kapitel  III.  §.  27.  und 
Myeloidinsäure , und  zwar,  da  die  Analysen,  wie  sie  im  §.  23.  des 
III.  Kapitels  niedergelegt  sind  , mit  der  so  eben  mitgetheilten  übereinstimmen, 

in  un' zersetztem  Zustande 

übergehen.  Spuren  von  myeloidin  saurem  Blei  werden  übrigens  auch 
erhalten,  wenn  der  Aether,  mit  welchem  der  durch  Bleiacelat  hervorgeru- 
fene Niederschlag  (cfr.  §.  7.)  erschöpft  wurde,  über  S08  unter  der  Luftpumpe 
verdunstet  wird. 


Dritter  Abschnitt. 

Analyse  des  von  den  durch  neutrales  und  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  im  alkoholisch  - wässrigen  Hiruextrakte  bewirkten 
Niederschlägen  getrennten  sauren  Filtrates. 

15. 

Die  genannte  Flüssigkeit  zeigt  ein,  von  dem  Ueberschusse  angewandten 
Bleisalzes  herrührendes,  milchiges  und  opaleszentes  Ansehen.  Ausser  essig- 
saurem und,  durch  Contakt  mit  der  Kohlensäure  der  atmosphärischen  Luft 
entstandenem,  kohlensaurem  Bleioxyde,  ist  in  derselben  noch  eine  geringe 
Menge  myleoidinsauren  (§.  14.)  und  Myeloidinblei’s  enthalten,  deren  Tren- 
nung durch  Ausgiessen  des  Filtrates  in  Schalen,  Stehenlassen  an  der  Luft 
exponirten  Orten , Filtriren  und  Behandlung  mit  Aether  *)  nicht  nur  unvoll- 
ständig gelingt,  sondern  auch,  da  nur  sehr  geringe  Mengen  von  sticksloff- 
und  phosphorhaltigen  Salzen  zugegen  sind , keinesweges  der  Mühe  lohnt. 


*)  Da  das  myeloidinsäure  Bleioxyd  in  Alkohol  unlöslich  ist,  so  muss  man  die  Aether- 
lösung  desselben  in  das  halbe  Volumen  kalten  absoluten  Alkohols  filtriren  und  das  Prä- 
cipital  sammeln. 
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Kommt  es  auf  ein  verlorengehendes , geringes  Quantum  der  bezeichneten  j 
Verbindungen  nicht  an,  so  thut  man  besser,  das  Filtrat  portionsweise  im 
Wasserbade  auf  etwa  ‘/5  der  angewandten  Menge  durch  Abdestilliren  des  ! 
Alkohol’s  einzuengen.  Sind  vier  Fünftheile  abgezogen , so  fangt  der  Kolben-  ■ 
Inhalt  an  zu  schäumen  und  stark  zu  stossen;  man  muss  dann  die  Opera- 
tion um  so  mehr  unterbrechen  , als  die  spätere  Einwirkung  des  durchzulei-  *. 
lenden  Schwefelwasserstoffgases  auf  die  in  Lösung  befindlichen  Bleisalze  bei 
zu  concentrirter , syrupöser  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  eine  unvollstän- 
dige bleiben  würde.  Schon  in  der  Siedehitze  und  noch  mehr  beim  Erkalten  i 
hat  sich  ein  klebriges,  graugelbes,  eigenthümlich  gewürzhaft  riechendes,  j 
den  Kolbenwänden  anhaftendes,  in  Alkohol  und  Wasser  unlösliches,  jedoch 
in  Aether  lösliches  Bleisalz,  von  dem  der  erkaltete,  flüssige  Kolbeninhalt 
abgegossen  werden  kann,  abgeschieden.  Es  ist  das  Zersetzungsprodukt  des 
myeloidinsauren  Blei’s  bei  eines  über  50°  C.  liegenden  Temperatur  und  kann 
durch  Behandlung  mit  Aether  von  den  übrigen  Bleisalzen  getrennt  werden. . 
Aus  Aether  umkrystallisirt  und  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure 
getrocknet,  stellt  es  das  rothgelbe,  hornartige,  im  IV.  Kapitel  (§.  44.)  be-  j 
schriebene  ery th roste arin saure  Blei  dar.  In  das  Filtrat  gehen  Spuren  ^ 
einer  aus  dem  durch  die  Siedhitze  zersetzten  Myeloidin  resultirenden  phos-  i 
phorhaltigen  Säure,  welche  bei  Wasserzusatz  unter  Myelinfigurenbildung  auf-  ■ 
quillt  und  von  mir*)  als  Neurol  einsäure  beschrieben  worden  ist,  über.  ;■ 
Die,  geringe  Mengen  der  eben  erwähnten  Säure  enthaltende,  von  den  Blei- 
salzen  abgegossene  Flüssigkeit  wurde  nun  zu  den , in  den  nächsten  Para-  * 
graphen  erörterten  analytischen  Versuchen  verwendet. 

16. 

Das  eingeengte  und,  wie  im  §.  15.  gezeigt  wurde,  vorbereitete,  durch  j 
Schwefelwasserstoff  zersetzte  und  filtrirte,  weder  Inosit,  noch  Sarkin  enthal-  l 
tende  stark  saure  Filtrat  wurde  mit  einer  concentrirlen,  heissen,  alkoholi- 1 
sehen  Kalilösung  genau  neutralisirt  und  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupscon-  \ 
sislenz  eingedampft.  Der  Rückstand,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver-  j 
mischt,  wurde  in  eine  Retorte  gebracht  und  so  lange,  bis  empyremnatische  > 
Dämpfe  aufstiegen,  der  Destillation  unterworfen.  Das  in  einer,  mit  Wasser  j 
beschenkten  Vorlage  aufgefangene  und  den  unter  §.  11.  beschriebenen  Pro-I 
ben  entsprechend  untersuchte  Destillat  enthielt  Ameisensäure  und  die  be-  1 
reils  früher  erwähnte  flüchtige  Fettsäure  (Capryl-  oder  Caprinsäure). 

Zur  Darstellung  des  Barytsalzes  würde  man,  bei  Verarbeitung  sehr! 
grosser  Mengen  wässrig- alkoholischen  Extraktes,  die  nach  Vorschrift  des« 
§.11.  isolirten  und  gesammelten  Oeltropfen  mit  Barytwasser  schütteln,  so-« 
dann  bis  zum  Eintritt  der  neutralen  Reaktion  Kohlensäure  durch  die  Fiüs-I 


*)  Man  vgl.  meine  I n augu  r a 1- Dissertation  : ile  Myelini  quotl  voennt  constitutione; 
chemiea.  Haine  18(57.  p.  17  sqq. 
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sigkeit  leiten,  iin  Wasserbade  eindampfen  und  den  Rückstand  in  Alkohol 
lösen  und  daraus  umkrystallisiren  müssen.  Ich  habe,  wie  früher  bereits 
bemerkt  wurde,  wegen  Mangels  an  Material  an  die  Reindarstellung  des 
fraglichen  Barylsalzes  und  eine  Bariumbestimmung  nicht  denken  können. 


17. 

Der  Inhalt  der  Retorte  wurde  nun  so  lange,  als  dieser  Spuren  organi- 
scher Substanz  aufnahm,  mit  Aether  geschüttelt,  der  Aetherauszug  abfillrirl 
und  der  Aether  abdestillirt.  In  dem  syrupösen  Rückstände  Hessen  sich 
keine  Spuren  von  B ernstein  säure  - Krystallen  nachweisen.  Er 
wurde  demnach-  in  wenig  heissein  Wasser  aufgenommen  und  mit  kohlen  - 
saurem  Zinkoxyd  gekocht.  Aus  der  zur  Krystallisation  gebrachten  Mutter- 
lauge schied  sich  das  milchsaure  Zinksalz  unter  der  charakteristischen, 
durch  das  Mikroskop  festzustellenden  Form  ab.  Es  enthielt  keine  andere 
Beimischung,  wohl  aber  ein  kleines  plus  an  Zinkoxyd.  Die  Analyse  führte 
zu  folgenden  Resultaten : 

0,0809  Grmra.  verlor  beim  Trocknen  bei  100°  C : 0,on6  Grmm.  = 18,fl4  % HO, 
verbrannt  gab  der  Rest  fO,0706  Gr.  Kohlensäure  ==  0,ol9.25  Gr.  = 23 ,79°/9  C, 
und  j 0,0274  >>  Wasser  = O,00aoi4  >>  = 3,76%H, 

während  0,O238  ,,  Zinkoxyd  = 23,S30/0Zn 

zurückblieben.  Es  folgt  hieraus: 


gefunden: 

berechnet 

3 HO 

: 18,04  °/o 

t— *■ 
00 

05 

c 

o 

C 

: 23, 79 

24,32 

H 

: 3,76 

3>87 

O 

: 30, 88 

32,43 

z„ 

: 23,53 

21  ,6-2 

►— * 
O 
O 

6 

o 

1 00>oo 

und  beweisen  diese  Zahlen,  sowie  die  Krystallform  des  gewonnenen  Zink- 
salzes, dass  in  dem  sauren  Filtrate  (Fleisch-)  Milchsäure  (und  zwar 
in  nicht  unerheblicher  Menge) , enthalten  war  *). 

18. 

Der  schwefelsäurehaltige  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  Wasser 
gelöst,  mit  kohlensaurem  Ammoniumoxyd  ‘genau  neutralisirt  und  im  Was- 
serbade zur  Trockniss  eingedampft.  Aether  zog  aus  dein  Residuum  Spuren 
von  flüchtiger  Fettsäure,  Milchsäure  und  der  im  §.  16.  erwähnten,  aus  Zer- 
setzung des  Myeloidin’s  resultirenden , phosphorhaltigen  Säure  aus.  Das 
alkoholische  Extrakt  des  Rückstandes,  in  welchem  sich,  nachdem  es  zur 
Syrupsconsisleuz  eingedunstet  war,  weder  Leucin,  noch  Tyrosin  auf- 


*)  Frz.  Simon:  Meiliz.  Chemie  I,  ‘294  fand  dieselbe  bereits  im  Eleenceplialote  von 
Conerbe. 
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finden  Hess  f wurde  mit  sehr  concentrirter  Chlorziuklösung  vermischt  und 
48  Stunden  stehen  gelassen.  Aus  dem  alkoholischwässrigen  Auszuge  des 
Rinderhirns  gelang  es  mir  aul'  diese  Weise  nicht,  Kreatininchlorzink  dar- 
zustellen. 

19. 

Durch  die  in  den  drei  Abschnitten  dieses  Kapitels  beschriebenen  Ver- 
suche und  Analysen  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dass  bei  der  Entwässe- 
rung des  Hirns  vermittelst  Digestion  mit  absolutem  Alkohol  und  bei  35  bis 
40°  C,  eine  Zersetzung  der  die  Hauptbestandteile  des  Hirnmarkes  bilden- 
den, eigentümlichen,  Stickstoff  und  Phosphor  enthaltenden  Substanzen  nicht 
stattfindet.  Denn  es  gehen,  ausser  Cholesterin,  nur 
Spuren  von  Myeloidinsäure  und 
M y e 1 o i d i n , 

(Stickstoff-  und  phosphorhalligen  organischen  Verbindungen,  welche  wie  aus 
dem  folgenden  Kapitel  ersichtlich  sein  wird,  auch  in  dem  neutral  reagiren- 
den  und  bei  der  möglichst  niedrigsten  Temperatur  erhaltenen  Aetherextrakte 
der  Nervencentralorgane  Vorkommen)  in  den  wässrig  - alkoholischen  Auszug 
derselben  über. 

Die  ausserdem  von  mir  isolirten  Substanzen , nämlich : 

Albumin, 

Inosit, 

- Sarkin  oder  Hypoxanthin, 

Kreatin  (Menschenhirn!), 

Milchsäure, 

Ameisensäure  und 
Capryl-  (resp.  Cap  rin  säur  e) , 

sind  als  Bestandteile  der  meisten  Organe  des  Thierkörpers  so  bekannt,  dass 
ihre  Existenz  im  Hirn  nicht  auffallen  kann.  Endlich  ist  unter  der  Zahl  der- 
selben keine  einzige  chemische  Verbindung  (Glycerinphosphorsäure,  Olein- 
säure, Stearinsäure,  Neurin  etc..),  welche  von  früheren  Autoren  den  Zer- 
setzungsprodukten der  Hirnmaterie  durch  die  Kochhitze,  Füulniss , Reagen- 
tien  etc.  beigezählt  wurde,  namhaft  zu  machen. 
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Drilles  Kapitel. 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung  bisher 
unbekannter,  aus  dem  Hirn  und  Rückenmarke  zu  gewinnender 

organischer  Verbindungen. 


Erster  Abschnitt. 

Trennimgsmethode  der  durch  kalten  Aetlicr  ausgezogenen 

Hirnbestandtheile. 

20. 

Durch  zahlreiche  analytische  Versuche  war  ich  zu  dem  stets  gleich- 
bleibenden Resultate  gelangt,  dass 

1)  die  Hirn-  und  Rückenmarkssubstanz  im  gesunden,  frischen  und  un- 
zersetzten  Zustande  stets  neutrale  chemische  Reaktion  zeigt; 

2)  dass  die  aus  den  genannten  Centralorganen  durch  Aether  von  niede- 
rer Temperatur  ausgezogenen , eigenthümlichen  , Stickstoff  - und  phos- 
phorhaltigen Körper  ebenfalls  das  blaue  Lackmuspapier*)  nicht  röthen, 
während  die  ihnen  entsprechenden  und  bei  Temperatur  des  sieden- 
den Alkohols  Dargestellten  sich  als  starke  Säuren  dokumentiren ; 

3)  dass  endlich,  zur  Bestätigung  des  soeben  Angegebenen,  die  oben 
bezeichnelen  organischen  Verbindungen,  welche  aus  dem  kalt  berei- 
teten Aelherextrakte  erhalten  werden,  durch  Kochen  gleichfalls  in 
Säuren  verwandelt  werden,  und  es  sonach  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen kann,  dass  alle  sauren,  bei  erhöhter  Temperatur  bereiteten  und 
von  den  älteren  Autoren  mit  den  verschiedensten  Namen,  wie:  Hirn- 
wachs, Myelokon,  Eleencephalot,  Cerebrin,  Cephalot,  Cerebrin-,  Oleo- 
phorphorsäure  u.  s.  w.  belegten  Substanzen  als  Zerselzungsprodukle 
anzusprechen  sind. 

Ueber  Lieb  reich ’s  Untersuchungen  habe  ich  am  Schlüsse  des  literar- 
historischen Theiles  referirt  und  die  den  Differenzen  in  den  von  uns  erhal- 
tenen Resultaten  möglicherweise  zu  Grunde  liegenden  Momente  erörtert. 
Ich  resuinire  also  das  dort  Gesagte  hier  in  der  Kürze  dahin  , dass  eine  ab- 
solut vorwurfsfreie  Methode  der  Hirn -Analyse  nur  im  Ausfrierenlassen  des 
in  demselben  enthaltenen  Wassers,  und  Extraction  mit  Aether  bei  möglichst 


*)  Man  vgl.  hierzu  das  im  §.  24.  dieses  Kapitels  über  die  Myeloidinsiiure  Augegebene 

3* 


Darstellungsweise 
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niederer  Temperatur  auf  eine  der  im  folgenden  Paragraphen  beschriebenen, 
etwa  analoge  Weise  gegeben,  bei  Verarbeitung  der  genannten  Organe  grösse- 
rer Thiere  und  des  Menschen  jedoch  mit  kaum  zu  überwindenden  Hinder- 
nissen verknüpft  wäre.  Den  von  Liebreich  empfohlenen  Wasserzusalz, 
habe  ich , da  er,  wie  mikroskopisch  evident  ist,  eine  Art  von  Coagulation 
im  Inhalte  der  Nervenröhren , folglich  vielleicht  eine  Modifikation  der  den- 
selben bildenden  Substanzen,  nach  sich  zieht,  vermieden  und  dem  Hirn, 
den  entgegengesetzten  Weg  einschlagend,  das  die  spätere  Einwirkung  des 
ausziehenden  Aelhers  beeinträchtigende  Wasser  durch  Digestion  des  Hirns 
vermittelst  Alkohol’s  von  35°  zu  entziehen  gesucht.  Dass  bei  dieser  Dige- 
stion gleichfalls  eine  Aenderung  in  der  ursprünglich,  während  des  Lebens, 
bestehenden  Anordnung  der  Hirnmoleküle  nicht  absolut  unmöglich  ist,  konnte 
mir  nicht  entgehen.  Vielmehr  wurde  ich  durch  diese  Erwägungen  zur  An- 
stellung der  im  vorigen  Kapitel  aufgezeichneten  Analysen  des  wässrig -alko- 
holischen Hirnexlraktes , aus  welchen  sich  ergibt,  dass  die  von  Liebreich 
. als  Zersetzungsprodukte  des  Protagon’s  genannten  Körper:  Neurin,  Stearin-, 
Glycerinphosphorsäure  und  eine  dritte,  stickstolf - und  phosphorfreie  Säure, 
deren  Bleisalz  sich  in  Aether  löst,  darin  nicht  Vorkommen,  angeregt.  Wäh- 
rend Liebreich  Alkohol  und  eine  Temperatur  von  45°  C.,  habe  ich,  mög- 
lichst auf  + 0 0 G.  erhaltenen  Aether  als  Lösungsmittel  für  die  auszuziehen- 
den Hirnmaterien  angewandt,  ein  Umstand,  auf  welchem,  wie  ich  früher 
bereits  andeutele,  die  Differenzen  in  dem  von  Liebreich  und  mir  Beob- 
achteten allein  wohl  nicht  beruhen  dürften. 


21. 

Um  den  so  eben  hervorgehobenen  Zweck,  bei  möglichst  niederer  Tem- 
peratur arbeiten  zu  können,  zu  erreichen,  habe  ich  einen  pharmazeutischen, 
von  Mohr  für  die  Aelherextraction  zerkleinerter  Arzneisloffe  angegebenen 
und  nur  unwesentlich  modifizirten  Apparat  benutzt.  Wie  aus  Fig.  1.  u.  11. 
ersichtlich  ist,  besieht  derselbe  aus  zwei  Hauptlheilen , nämlich  dem,  bei- 
derseits durch  Korke  und  Kilt  luftdicht  verschlossenen,  Weissblechgefässe  R 
und  der  geräumigen  und  hohen  Woulff 'sehen  Flasche  A.  Der  obere,  aus 
Weissblech  gefertigte  Abschnitt  R stellt  einen  Cylinder  dar,  dessen  doppelte 
Wände  den  Zwischraum  J zwischen  sich  lassen  (cfr.  Fig.  II.).  Unten  mit 
einem,  das  auszuziehende,  zerkleinerte  Hirn  aufnehmenden  Siebe  versehen, 
läuft  dieser  Cylinder  in  ein  Trichlerrohr  aus,  welches  dem  Korke  in  der 
Oeffnung  A der  Woulff’schen  Flasche  eingepasst  ist.  Die  im  Winkel  ge- 
bogene Blechröhre  D ',  welche  in  die  gleichfalls  verkorkte  und  verkittete  ] 
zweite  Oeffnung  dieser  zweihalsigen  Flasche  eingelassen  ist,  bewirkt  eine 
zweite  Communikalion  zwischen  den  beiden  Hauptabschnitten  des  Apparates] 
und  lässt  den  in  der  Woulff’schen  Flasche  enthaltenen,  durch  das  in 
dem  Kupferkessel  C befindliche  warme  Wasser  erhitzten  und  überdeslilliren- j 
den  Aether  E beide  Wandungen  des  oberen  Cylinders  durchdringen  und  bei  | 
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R'  in  den  Innenraum  des  Letzteren  eintreten.  Um  die  Aetherdämpfe  ab- 
kühlen , in  Tropfenform  verdichten  und  in  diesem  Aggregalzustande  das 
zerkleinerte  und  auf  dem  Siebe  S geschichtete  Hirn  durchdringen  zu  lassen, 

dient  eine  dreifache  Kühlvorrichtung; 
nämlich:  einmal  der  von  dem,  mit 
hohem  Rande  und  einer  Oeffnung 
versehenen  Deckel  (0)  aus  beschenk- 
te, luftdicht  in  die  obere  Apertur  des 
Cylinders  R eingesetzte  und  mit  dem 
Abflussrohre  x versehene,  kleinere 
Hohlcylinder  n;  sodann  der  zwischen 
den  Wänden  des  grösseren  Cylinders 
(R)  befindliche  Zwischenraum  J,  und 
endlich  der  den  ganzen  oberen  Appa- 
rat, mit  Ausnahme  der  bei  R einmün- 
denden Deslillationsröhre  D,  um- 
schliessende  Mantel  M.  Die  Aus- 
flussrohren aller  drei  Abschnitte  des 
Kühlapparates  connnuniziren  in  x — y 
— z und  haben  eine  gemeinsame, 
untere  Oeffnung,  aus  welcher  sich 
das  durchrieselnde  Kühlwasser  in  den 
Trichter  des  Gefässes  P ergiesst.  N 
wird  von  0 aus,  der  Hohlraum  J von  T aus  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  und 
letzteres  durch  in  den  Mantelraum  gebrachtes  Eis  und  häufigen  Wechsel 
mittelst  Aufgiessens  bei  0 und  T kalt  gehalten,  so,  dass  das  zu  extra- 
hirende  Gehirn  bei  S stets  die  Temperatur  von  nahezu  + Ü 0 C.  haben 
muss  und  nur  mit  tropfbar  - flüssigem , kaltem  AeLher  in  Berührung  kommen 
kann.  Eine  niedrig  geschrobene  Lampe  bei  L erhitzt  den,  in  der  mittelst 
0 eines  starken  Dreiecks  von  Eisen- 

blech in  den  mit  warmen  Wasser  halb 
angefüllten  Kupferkessel  C eingesetz- 
ten Wo  ul  ff 'sehen  Flasche  befind- 
lichen Aether  soweit,  dass  derselbe 
durch  D in  den  Hohlraum  R über- 
destillirt,  dort  verdichtet  wird , sich 
in  Tropfenform  durch  das  bei  S lie- 
gende Hirn  hindurchdrängen  muss, 
und,  mit  den  auf  diesem  Wege  auf- 
genommenen  Substanzen  geschwän- 
gert, bei  A in  die  Flasche  zurück- 
fliesst.  Hier  lässt  er  die  nicht  flüch- 
tigen organischen  Materien  zurück, 
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geht  wieder  in  Dampfform  über,  passirt  sodann  D',  wird  abermals  verdich-  * 
tet,  extrahirt  das  Hirn  u.  s.  w.,  so  dass  man  auf  diese  Weise  mit  2 V*  ■ — 3 
Pfd.  Aetlier,  ohne  dass  bei  guter  Kühlung  und  vorsichtiger  Leitung  der 
Operation  ein  Geruch,  oder  ein  Verlust  an  dem  hin  - und  zuriickdestilliren- 
den  Menstruum  bemerklich  wird , ein  bis  zwei  Tage  lang  ausziehen  kann. 
Dabei  wird  nun  das  Extrakt  bei  E natürlich  immer  saturirter.  Ich  kann 
nicht  eindringlich  genug  empfehlen , die  Lampe  bei  L ganz  niedrig  zu  schrau- 
ben und  in  den  Kessel  C so  massig  erwärmtes  Wasser  zu  bringen,  dass  der 
Aether  eben  gelinde,  ohne  erhebliches  Schäumen  und  Blasenwerfen  der 
Flüssigkeit  koclil,  und  man  die  Hand  bequem  hineinhalten  kann.  Werden 
diese  Vorsichtsmaassregeln  gewissenhaft  getroffen,  so  hat  man  weder  Ex- 
plosionen durch  sich  über  der  kleinen  Weingeistlampe  entzündende  Aether- 
dämpfe,  noch  Zersetzungen  der  durch  dieselben  zu  erschöpfenden  Hirnsub- 
stanz zu  besorgen. 

Vielmehr  ist  als  unverkennbarer  Vortheil  des  eben  geschilderten  Ver- 
fahrens hervorzuheben,  dass  dasselbe,  während  das  zu  untersuchende  und 
mit  Aether  imprägnirte  Hirn  hermetisch  von  der  Luft  abgeschlossen,  und 
durch  die  in  dem  oberen  Cylinder  R herrschende,  niedere  Temperatur  in 
die,  einer  Zersetzung  desselben  ungünstigsten  Verhältnisse  versetzt  ist,  jeder- 
zeit unterbrochen  und  auf’s  Neue  fortgesetzt  werden  kann.  Nach  24 — -26- 
stündigem  Extrahiren  v^ird  erkalten  gelassen  und  darf  sich  bei’m  Stehen  der 
Aelherlösung  an  einem  kühlen  Orte  aus  der  saturirt  weingelben  und  krystall- 
klaren  Flüssigkeit  E während  24  Stunden  nicht  der  geringste  Bodensatz  ab- 
scheiden *).  Ist  sonach  jede  mit  Zersetzung  verbundene  Erhitzung  vermie- 
den worden  und  die  Operation  gut  gelungen,  so  wird  der  Verschluss  der 
Tubulaturen  gelöst,  der  Blechcylinder  nebst  Einsatz  entfernt  und  der  Inhalt 
der  Woulff’schen  Flasche  durch  den  Hals  D derselben  in  einen  geräu- 
migen und  weithalsigen  Stehkolben  filtrirt. 

22. 

Nachdem  auf  Letzteren  ein  durchbohrter  Kork  mit  weiter,  rechtwinklieh 
gebogener  Röhre  aufgesetzt  worden  ist,  werden  bei  möglichst  gelinder  Er- 
wärmung, (wobei  wieder  die  in  das  Wasserbad  gehaltene  Hand  den  besten 
Maassstab  abgibt),  drei  Fünftheile  des  verwandten  Aethers  aus  dem  Kolben 
abdestillirt.  Der  durch  diese  Manipulation  concentrirte,  weingelbe,  krystall- 
klare  und  neutral  reagirende  Aether- Rückstand  wird  wiederum  24  Stunden 
an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  und  darf  sich  hierbei,  wenn  allen  von  mir 
angegebenen  Cautelen  genügt  worden  ist,  ein  Sediment  binnen  dieser  Zeit 
glei'chialls  nicht  bilden.  Jetzt  wird  der  Kolbeninhalt  schnell  in  ein  Becher- 
glas  filtrirt  und  so  lange  mit,  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach  zugesetz- 


*)  Ebenso  wenig  darf  sich  am  Boden  des  Geftisses  eine  rothe,  durchsichtige  Oelschicht 
(Neurol  ein  säure)  ablagern. 
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tem,  Alkohol  vermischt,  als  sich  eine  in  eine  Eprouvette  filtrirte  Probe 
noch  durch  Alkohol  milchig-  trübt. 

Hinsichtlich  des  Zusatzes  absoluten  Alkohols  ist,  damit  das  Volumen 
der  ätherisch -alkoholischen  Flüssigkeit  nicht  zu  sehr  anwachse,  ein  mög- 
lichst vorsichtiges  Zuträufeln  des  Ersleren  und  öfteres  Probiren  des  Filtrates 
im  Reagensgläschen  anzurathen. 

Nach  dieser,  jede  Möglichkeit  einer  Zersetzung  ausschliessenden  Me- 
thode, ist  der  kalte  äthejische  Hirnauszug  in  zwei  Portionen,  nämlich: 

A.  in  die  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  gleich  löslichen  und  in 

B.  die  in  kaltem  Aether  löslichen , in  kaltem  Alkohol  dagegen  unlös- 
lichen Substanzen  zerlegt  und  eine,  wenn  auch  unvollständige  Tren- 
nung der  in  Rede  stehenden  organischen  Verbindungen  bewirkt  wor- 
den. Beim  Fillriren  des  durch  Vermischen  des  Aetherrückstandes 
mit  absolutem  Alkohol  hervorgerufenen  Niederschlages  ist 

Portion  A im  Filtrat; 

Portion  B dagegen  in  der  auf  dem  Filter  zurückblei- 
benden, sofort  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  zu  trock- 
nenden, weissen,  gelatinösen  und  chemisch  indifferenten  Masse 
zu  suchen. 

Im  historischen  Interesse  bemerke  ich  schliesslich,  dass  wenn  aller 

Aether  des  genannten  Extraktes  abdestillirt  und  dabei  die  Temperatur  des 
u \ . 
Wasserbades  erheblich  gesteigert  wird,  eine  rothe,  saure,  klebrige  und 

ranzig  riechende  Materie,  welche  der  S.  rouge  Vauquelin’s  entspricht  und 
eine  Mischung  der  durch  Kochen  zersetzten , resp.  in  Säuren  übergeführten, 
im  Hirnmarke  enthaltenen’,  phosphor-  und  stickstoffreichen  Substanzen  dar- 
stellt, übergeht. 

Das  in  dem  ätherischen  Extrakte  in  grosser  Menge  enthaltene  Chole- 
sterin kann  man  einfach  dadurch  nachweisen , dass,  man  nach  dem  Abdestil- 
liren  von  3/g  des  Aethers  und  von  dem  Erkalten  des  Rückstandes  Alkohol 
zusetzl  und  umschüttelt.  Filtrirt  man  sodann  an  einem  kühlen  Orte,  so 
bleibt  das  Cholesterin  in  sehr  fernen,  perlmutterglänzenden  Schüppchen, 
im  unreinen  Zustande  auf  dem  Filter  zurück.  Da  sich  die  Bestandtheile  des 
Hirnmarkes  gegenseitig  in  Lösung  halten,  so  erleidet  man  bei  der  Abschei- 
dung des  Cholesterins  auf  diesem  Wege  stets  einen  Verlust  an  stickstoff- 
und  phosphorhalligen  organischen  Verbindungen.  Dieser  Umstand  hat  mich 
daher  veranlasst,  letztere  Körper  erst  an  Bleioxyd  zu  binden  und  aus  den 
gewonnenen  Bleisalzen  das  Cholesterin  nach  den,  in  den  nächsten  Paragra- 
phen zu  beschreibenden  Methoden  zu  entfernen.  Natürlich  ist  anderseits  an 
eine,  etwa  für  quantitative  Bestimmungen  brauchbare  Isolirung  des  Chole- 
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sterins  aus  dem  schnell  abgekühlten  und  mit  Alkohol  vermischten  Aether- 
riickslande  aus  dem  so  eben  erörterten  Grunde  nicht  zu  denken  *). 


A.  Die  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  gleich  lösliche  Hirnsubstanz 
(Myeloidinsäure),  ihre  Darstellung,  Eigenschaften  und 

Zusammensetzung. 

23. 

In  das  nach  §.  22.  resultirende  ätherisch -alkoholische  Filtrat  wird  ein  i 
Thermometer  gehangen  und  eine  concentrirte,  heisse,  alkoholische  Auf-  1 
lösung  von  neutralem,  essigsaurem  Bleioxyd  durch  das  erwärmte  Wasser-  ] 
^adfilter  so  lange,  als  noch  ein  weisser  voluminöser,  sich  schnell  absetzen-  j 
der  und  wenig  zusammenfallender  Niederschlag  erfolgt,  zugesetzt.  Durch 
öfteres  Probiren,  ob  eine  kleine,  in  ein  Spitzglas  filtrirte  Probe  durch  das  ! 
(kalte)  Reagens  noch  getrübt  wird,  und  Zufügen  kleiner  Mengen  der  Blei-  ] 
lösung  auf  einmal  sucht  man  eine  zu  bedeutende  Volumszunahme  der  Mi- 
schung,  durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Quecksilbersäule  des  Thermome-  ! 
ters,  welche  nicht  über  40°  (C.)  steigen  darf,  eine  Zersetzungen  bedin-  I 
gende  Erhitzung  derselben  zu  umgehen.  Nachdem  die  Fällung  vollendet  ist, 
wird  das  gewonnene  Bleisalz  abültrirt , und  erst,  so  lange  noch  Blei-  und 
Essigsäure  im  Filtrate  nachweislich  sind,  mit  Wasser,  sodann  mit  absolutem  . 
Alkohol  von  40°  C.  so  lange,  bis  eine  Probe  der  ablaufenden  Flüssigkeit 
heim.  Verdunsten  keine  Spur  von  Rückstand  mehr  zeigt , ausgesüssl.  Ist 
dieser  Zeitpunkt  eingetreten , so  wird  das  Bleisalz  unter  der  Luftpumpe  über  j 
Schwefelsäure  getrocknet.  Dasselbe  erschein!  sodann  gelb,  locker,  bisquit- 
artig,  leicht  zerreiblich  und  gut  vom  Filter  ablösbar;  es  enthält  jedoch,  da  j 
sich,  wie  gesagt,  die  Hirnbeslandtheile , ehe  sie  an  Blei  gebunden  werden,  j 
gegenseitig  lösen,  noch  kleine  Mengen  des  in  Aether  unlöslichen  Myeloidin - 
Blei’s.  Um  diese  Verunreinigung  zu  beseitigen,  digerirt  man  das  gepulverte  < 
Bleisalz  24  Stunden  lang  mit  Aether,  giesst  die  geklärte  Flüssigkeit  von  j 
dem  gelbgrauen  Sediment  ab,  entfernt  den  Aether  durch  Abziehen  im  Was-  j 
serbade  unter  Anwendung  der  früher  beschriebenen  Vorsichtsmaassregeln, 
bringt  den  Rückstand  unter  der  Luftpumpe  zur  Trockniss,  und  wiederholt  . 
dieses  Umkrystallisiren  aus  Aether  so  lange,  bis  sich  bei  24stündigem  Stehen  , 
keine  Spur  eines  Bodensatzes  mehr  absfcheidet  und  eine  weingelbe,  durch-  1 
sichtige  und  krystallhelle  Aetherlösung  resultirt.  Jetzt  kann  man  das  halbe  j 
Volumen  absoluten  Alkohols  zumischen,  umschütteln  und  das  präcipitirte,  j 
abfiltrirte  und  als  rein  zu  betrachtende  Bleisalz  unter  der  Luftpumpe  trock-  ; 


*)  Noch  weit  schwieriger  ist  die  Trennung  des  Cholesterins  von  den  später  zu  er- 
wähnenden Zersetzungsprodukten  der  Hirnmaterie;  letztere  lösen  das  Cholesterin  ebenfalls 
und  geht  hieraus  hervor,  wie  unvollkommen  die  z.  B.  von  Bibra  ausgeführten  quantita- 
tiven Bestimmungen  des  Cholesterins  (im  Rückenmark  etc.)  bleiben  mussten. 
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nen.  In  diesem  reinen  Zustande  ist  es  gelb,  leicht  zerreiblich,  geruchlos, 
in  Aether  gut,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  gar  nicht,  und  in  kochendem 
Alkohol  nur  unter  Zersetzung  löslich.  Auf  Platinblech  erhitzt,  blüht  es  sich 
auf,  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  und  hinterlässt  einen  Rückstand  von 
gelbem  Bleioxyd.  Im  SauerstofTslrome  erhitzt  explodirt  es  leicht  und  er- 
schwert dadurch  die  Verbrennungs- Analyse  sehr.  Die  bekannten  qualitativ  - 
analytischen  Proben  weisen  sowohl  Stickstoff,  als  Phosphor  darin  nach. 
Dagegen  ist  es  absolut  schwefelfrei. 


24. 

Die  Elementara n alysen  dieses  (inyeloidinsauren)  *)  Bleisalzes 
führten  zu  mit  den  im  §.  14.  Verzeichneten  übereinstimmenden  Resultaten, 
welche  ich  im  Folgenden  zusammengestellt  habe. 

I.  0,2656  Grmm.  Subst.  gaben : 

0,132  Grmm.  Wasser  = O-onee  Grmm.  H = 5,S2  °/o  H. 

und:  0,3452  „ Kohlensäure  = 0,o94l4  „ C = 35, 42  °/o  C. 

II.  9,2766  Grmm.  Subst.  gaben,  nach  der  Carius’schen  Methode  bestimmt, 

0,j595  Grmm.  schwefels.  Bleioxyd  = O„0903  Grmm.  Blei  — 39, 42  °/o  Pb. 
und  O,0105  ,,  MgO  2 POs  oder  O,002932  Grmm.  Phosphor  = l,06°/oP. 

III.  0,2883  Grmm.  Subst.  gaben,  verbrannt: 

0,14fi  Grmm.  Wasser,  entsprechend  0,ol6222  Grmm.  H = 5,63%H. 
und  °>a-55  » Kohlensäure  = 0,lo2954  „ C = 35,71°/0C. 

IV.  0>4865  Grmm.  nach  der  Titrirmethode  analysirt,  sättigten  0,4  CCm  nor- 

male Schwefelsäure;  dies  entspricht  0,ooß6  Grmm.  Stickstoff,  oder 
1,15  °/o  N. 

V.  0,2644  Grmm.  gaben,  wie  No.  UI.  behandelt:  { 

0,i583  Gr.  schwefels.  Bleioxyd  = 0,ln81  Gr.  Blei,  oder  40,89  °/oPb. 
. und  0, 0107  .»  Mg02POä,  entsprech.  O>003  „ Phosph.  = 1 ,13  °/o P. 

VI.  0,243j  Grmm.  gaben  bei  der  Verbrennung: 

0,2]84  Gr.  Wasser,  entsprech.  O,013i5  Gr.  Wasserstoffe  5,41  °/0  H. 
und  0,2984  ,,  Kohlensäure  ,,  0,OSI88  » Kohlenstoff  = 35, 49  % C. 

Das  analysirte  Bleisalz  enthielt  nach  diesen  Versuchen  in  Procenten: 


nach  Analyse: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Mittel. 

c 

H 

N 

P 

Pb 

o- 

3b, 42 
5,52 

aus 

• 

' ,06 
39,42 

den  arithme 

35„i 

5,63 

,isehcn  Milt 

ein  und  der 

1 ,13 

49,89 

Differenz  b 

35,49 

5,41 

srechuet : 

35.54 

5 >52 
1.« 
i>09 

49, 15 

16.55 

100, 00 

*)  Die  zu  diesen  Analysen  verwandten  drei  Portionen  obigen  Salzes  waren  zu  drei 
verschiedenen  Zeiten  dargestelltj  Anal.  IV — VI  mit  dem  (§.  14.)  myeloidins.  Bleioxyde  aus 
dem  wässrig- alkoholischen  Hirn- Extrakte. 


und  würden  diese  Zahlenwerthe  der  Formel  CJ48  HI85  Na  PPb,0  030  ent-* 
sprechen. 

Mit  der  von  Liebreich*)  unter  den  bei  Behandlung  des  Protagons* 
mit  kochendem  Barytwasser  resultirenden  Zersetzungsprodukten  genannten  i 
Verbindung,  deren  Bleisalz  in  Aether  löslich  sein  soll,  kann  das  myeloidin- ] 
saure  Blei  bei  seinem  Phosphor-  und  Stickstoffgehalte  (von  der  Darstellung'; 
abgesehen)  nicht  identisch  sein.  Leider  ist  in  Liebreich’s  Arbeit  keinem 
Elementaranalyse  der  genannten  Substanz  mitgetheilt. 

25. 

Die  in  dem  myeloidinsauren  Bleioxyde  enthaltene  organische  Substanz,  • 
kann,  da  der  sie  doch  gleichfalls  enthaltende,  kalt  bereitete  Aetherextrakt 
des  Hirns  neutral,  der  fragliche  Körper,  nachdem  er  an  Blei  gebunden  j 
gewesen  ist,  jedoch  sauer  reagirt,  vielleicht  nicht  ohne  Zersetzung**)] 
aus  dem  Bleisalze  abgeschieden  werden.  Um  denselben  zu  isoliren,'; 
wird  das  Bleisalz  in  Alkohol  suspendirt  und  langsam,  trock- 
nes  Schwefel  wasser  stoff  gas  eingeleitet,  bis  nur  ein  Minimum 
des  Bleisalzes  unzer setzt  übrig  bleibt;  dieser  Rest  kann,  da  er] 
in  Alkohol  unlöslich  ist,  keine  schädliche  Folgen  haben,  wohl  aber  ein  zu 
langes  Hindurchströmen  der  Hydrolhionsäure.  Nachdem  das  Schwefelblei 
(nebst  dem  kleinen  Bleisalzrest  etc.)  abfiltrirt  ist,  wird  die  alkoholische  Flüssig- 
keit über  Schwefelsäure  und  mit  Hülfe  der  Luftpumpe  eingedunstet.  Es  re-  • 
sultirt  hierbei  eine  bleifreie,  talgartige,  schwach  ins  Gelbliche  spielende, 
weisse,  fast  geruchlose,  bei  30°  zu  schmelzen  beginnende  und  bei  34° 
einen  klaren,  gelblichen  Fetttropfen  darstellende  Masse.  Da  ihre  Lösung  in 
Aether  und  Alkohol , worin  sie  schon  in  der  Kälte  löslich  ist,  sowie  in  fetten; 
Oelen,  die  sie  gleichfalls  in  der  Kälte  aufnehmen,  während  es  das  Terpen-, 
thinöl  erst  beim  Kochen  thut,  stark  sauer  reagirt,  so  habe  ich  dieselbe j 
Myeloidinsäure  genannt. 

In  kaltem  Wasser  ist  diese  Säure  unlöslich  und  quillt  erst  beim  Er-  j 
liitzen  über  45°  C.  flockig  auf;  beim  längeren  Kochen  geht  der  grösste  Th  eil 
derselben,  jedoch,  da  die  saure  Reaktion  hierbei  in  die  neutrale  übergeht, 
jedenfalls  unter  Zersetzung , in  Lösung.  Die  Solution  bleibt  klar,  wird  durch 
Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  milchig  getrübt  und  durch  Bleiacetat  und1 
Silbersalpeter  weiss,  durch  Tannin  dagegen  gelblich  gefällt;  sämmtliche  Nie- 
derschläge sind  in  der  Siedehitze  unlöslich. 

Reaktionen  der  Myeloidinsäure. 

1)  Die  alkoholische,  kalt  bereitete  Auflösung  wird  durch  alkoholische 
Ammoniakflüssigkeit  in  weissen  Flocken  präcipitirt; 

*)  Liebreich  a.  o.  a.  0.  p.  38. 

**)  Möglicherweise  geht  dieselbe  schon  beim  Vermischen  mit  der  alkoholischen  Blei 
zuckerlösung  eine  Zersetzung  ein. 


2)  alkoholische  Bleizuckersolution  giebt  einen  weissen , voluminösen  dem 
im  §.  23  beschriebenen  gleichenden  Niederschlag; 

3)  durch  basisch  essigsaures  Kupferoxyd  wird  eine  weissbläuliche,  bei 
auffallendem  Lichte  röthlich  opalisirende  Fällung  erhallen; 

4)  Tannin  giebt  einen  weissgelben,  bei  100°  C.  unlöslichen  Niederschlag; 

5)  Concentrirle  Schwefelsäure  trübt  auch  die  alkoholische  Lösung;  wird 
sodann  der  Alkohol  durch  Abdampfen  verjagt,  so  bleibt  ein  vio- 
letter *),  dem  aus  dem  späterzu  beschreibenden  Myeloidin  und  Myelo- 
margarin  zu  erhaltenden  in  allen  Punkten  gleichender,  öliger  Kör- 
per übrig; 

6)  durch  die  alkoholische  Auflösung  des  essigsauren  Baryts  wird  die 
alkoholische  M y eloi  di  ns  äure- Lösung,  zum  Unterschiede  vom 
Myelomargarin , nicht  präcipitirt; 

7)  durch  Chlorwasserstoffsäure  wird  die  Myeloidinsäure  zersetzt;  wird 
sie  durch  dieselbe  aus  dem  Bleisalze  abgeschieden,  so  erscheint  sie 
in  Gestalt  aufgequöllener , fleischfarbiger  Klümpchen. 

8)  Auf  Platinblech  verbrennt  sie  über  der  Weingeistilamme  mit  hell- 
aufleuchtender, russender  Flamme  unter  dem  Gerüche  nach  verbren- 
nendem Fett. 

26. 

Mikrochemisches  Verhalten. 

1)  Die  Myeloidinsäure  erscheint  unter  dem  Mikroskop  in  Form  verschie- 
den grosser,  nicht  durchgehends  doppelt  contourirter  Oel tropfen; 

2)  bei  Wasserzusatz  quellen  dieselben  nicht  auf  und  lassen  keine  Mye- 
linbildungen entstehen ; 

3)  Essigsäure  ist  ohne  Einfluss  auf  dieselben; 

4)  kaustisches  Kali  macht  sie  ohne  Formveränderung  durchsichtiger; 

5)  mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  schmelzen  sie  zu  den  schon 
im  §.  25.  erwähnten  violett- braunen  Oeltropfen  ein; 

6)  mit  Jodwasser  und  einem  Tropfen  Schwefelsäure  behandelt  werden 
sie  (jod  ) gelb. 

Ich  kann  die  Beschreibung  der  Myeloidinsäure  nichl  schliessen,  ohne 
auf  meinen  oben  (§.  25.)  darüber,  ob  sie  thatsächlich  als  Säure  im  Hirn 
praexistirt,  oder  durch  die  chemischen  Manipulationen  eine  Zersetzung  er- 
fährt, und  in  Folge  derselben  erst  den  Säurecharakter  annimmt,  gehegten 
Zweifel  nochmals  zurückzukommen.  Da  der  zuerst  durch  kalten  Aether 
bewirkte  Auszug,  in  welchem  sie  neben  Cholesterin  und  Myeloidin  enthal- 


*)  Schwefelsäure  wirkt  also  auch  ohne  gleichzeitige  Gegenwart  von  Zuckerwasser 
;(Beneke),  und  zwar  durch  Verkohlung  der  organischen  Substanz  ein;  diese  Wirkung 
bleibt  sänimtlicben  aus  dem  Hirn  darzustellenden  Substanzen , auch  dem  Cholesterin  gegen- 
über, die  nämliche. 
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len  ist , neutral  reagirl,  so  müsste  man,  wenn  die  Möglichkeit  einer  statt- 
gehablen  Zersetzung  absolut  auszuschliessen  wäre,  annehmen,  dass  sie  mit 
dem  Myeloidin  eine,  wahrscheinlich  den  Aetherarten  analoge,  chemische 
Verbindung  eingeht,  als  solche  im  Hirnmarke  vorkommt  und  nach  dem 
Gesetze  der  chemischen  Wahlverwandtschaft  aus  ersterer  Verbindung  aus- 
und  an  das  Bleioxyd  getreten  ist.  — 

Eine  vorangegangene  und  durch  die  chemischen  Operationen  bewirkte 
Umsetzung  der  ursprünglich  im  Hirn  praexislirenden  Substanz  erscheint  mir 
jedoch  darum  nicht  unwahrscheinlich,  weil  wir  gewisse,  analoge  und  unan- 
tastbar sicher  constatirte  Processe  aus  der  organischen  Chemie  kennen. 
Dazu  rechne  ich  z.  B.  die  saure  Reaction  des  Globulin’s,  eines  an  sich 
chemisch  indifferenten  Körpers,  nachdem  dasselbe  in  die  coagulirte  Modi- 
fikation übergelührt  worden  ist,  und  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass 
zur  Isolirung  der  Myeloid  in  säure  aus  ihren  salzartigen  Ver- 
bindungen eine  vollkomm nere  Methode,  als  die  von  mir  an- 
g e g e b e n e , e n L d e c k t werden  könnte.  — 


B.  Die  in  kaltem  Aetlier  lösliche,  in  kaltem  Alkohol  dagegen  »inlösliche 

Substanz  (Myeloidin). 

27. 

Der  durch  Zusatz  kalten  absoluten  Alkohol’s  zu  dem  bei  niederer 
Temperatur  bereiteten  und  durch  Abdestilliren  von  3/s  des  angewandten 
Aethers  concentrirten  Hirnextrakte  entstandene,  filtrirte  und  auf  dem  Filter 
mit  Alkohol  so  lange,  als  eine  durchgelaufene  Probe  in  weingeistiger  Blei- J 
zuckersolution  noch  die  leiseste  Trübung  hervorruft,  ausgesüsste  Nieder- 
schlag, wird  über  Schwefelsäure  mit  Hilfe  der  Luftpumpe  getrocknet.  Die  I 
hierbei  resultirende,  wachsähnliche,  weissgelbe,  geruch-  und  geschmacklose, 
pulverisirbare  und  bei  110°  C.  schmelzende  Substanz  wird  zerstossen,  in 
einen  geräumigen  Kolben  gebracht  und  Letzterer  bis  an  den  Hals  mit  de- 
stillirtem  Wasser  angefüllt.  Nachdem  ein  Kork  lose  aufgesetzt  ist,  kann, 
um  die  Lösung  zu  fördern,  der  Kolben  im  Wasserbade  auf  30°  C.  erwärmt 
werden;  man  gewinnt  hierdurch  nach  etwa  6 — 12stündiger  Digestion  eine 
zähflüssige,  dem  Quittenschleime  vergleichbare,  farblose,  etwas  opalescenle, 
durch  Papier,  oder  Spitzbeutel  gut  filtrirbare  und  neutral  reagirende  Auf- 
lösung. Letztere  wird,  unter  beständigem  Umrühren  durch  den  SpitzbeuteL 
in  bis  zur  Hälfte  mit  concentrirler,  wässriger  Bleiacetatlösung  gefüllte] 
Bechergläser  filtrirt,  und  hierdurch  ein  voluminöser,  flockiger,  gekräuselt' 
erscheinender,  weisser,  schwach  in’s  Gelbliche  spielender  Niederschlag,, 
welcher  sich  äusserst  langsam  auf  dem  Boden  der  Gefässe  abselzt,  erhalten. 
Nachdem  hierbei  das  Filtrum  oder  Collatorium  das  meiste  in  der  wässrigen 
Lösung  des  im  kaltbereilelen  Aelherextrakle  durch  Alkohol  hervorgerufenen 
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Niederschlages  enthaltene,  und  das  emulsionsarlige  Aussehen  dieser  Lösung 
bedingende  Cholesterin  zurückgehalten  hat,  geht  alle,  aus  dein  genannten 
Aelherauszuge  herrührende  organische  Materie  in  den  Blei  - Niederschlug 
über*).  Dieser  wird  soforL  abfillrirt,  mit  Alkohol  von  30  — 35  ° C.  so  lange, 
bis  eine  abfiltrirLe  und  mit  Schwefelwasserstoff  sowohl,  als  Schwefelsäure, 
behandelte  Probe  sich  als  Blei-  und  Essigsäure  frei  erweist,  ausgesüsst  und 
unter  der  Luftpumpe  über  concentrirler  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  auf 
diesem  Wege  bereitete  Bleisalz  ist  weissgelblich,  fettig  anzufühlen  und  noch 
durch  Cholesterin  und  myeloidinsaures  Bleioxyd  verunreinigt.  Da  es  an 
sich  in  Aether  ganz  unlöslich  ist,  werden  ihm  die  in  Rede  stehenden  Bei- 
mischungen durch  Digestion  mit  Aether,  welcher  Letztere  aufnimmt,  ent- 
zogen. Dieses  Erschöpfen  des  wieder  abzufiltrirenden , zu  trocknenden  und 
zu  pulverisiren  Bleisalzes  muss  man  gewissenhaft  so  lange  forlsetzen , bis 
eine  Probe  des  mit  Aether  überschütteten  Salzes  keine  Spur  organischer 
Substanz  an  diesen  abgibt,  der  auf  einem  Glasplättchen  verdunstende  Aether, 
also  nicht  den  geringsten  Rückstand  mehr  hinlerlässt.  Nur  nach  dieser, 
allerdings  zeitraubenden , Methode,  welche  ich  vorerst  durch  keine  vortheil- 
haftere  zu  ersetzen  weiss,  gelingt  es,  reines  Myeloidin  - Blei  von  constanler 
Zusammensetzung  darzustellen.  Schliesslich  wird  dasselbe,  um  auch  die 
letzten  Spuren  der  bezeichneten  Verunreinigungen  zu  entfernen,  noch  einige 
Male  mit  siedendem  Aether  behandelt,  filtrirl,  und  in  das  Evacuato- 
rium  gebracht. 

Eigenschaften  des  Myeloidin-Blei’s. 

Nach  der  so  eben  angegebenen  Vorschrift  gewonnen , ist  dieses  Salz 
vollkommen  rein,  und  für  die  Anstellung  der  Elementaranalyse  vorbereitet. 
Es  stellt  ein  weisses,  einen  kaum  merklichen  Stich  in’s  Gelbliche  zeigen- 
des, fettig  anzufnhlendes , in  kaltem  und  kochenden  Aether,  Alkohol  und 
Wasser  unlösliches  Pulver  dar.  Auf  Plalinblech  über  der  Weingeistlampe 
erhitzt , verbrennt  dasselbe  unter  Zurücklassung  gelben  Bleioxydes  und  dem 
Gerüche  nach  brennendem  Fett  mit  stark  rossender,  hellleuchtender  Flamme. 
Durch  die  bekannten  qualitativ -analytischen  Proben  (Erhitzen  mit  Natron - 
Kalk  u.  s.  w.)  lässt  sich  sowmhl  Stickstoff,  als  Phosphor  in  demselben 
nachweisen.  Dagegen  ist  es,  wie  das  myeloidinsaure  Blei,  vollkommen 
schwefelfrei. 


28. 

Die  E 1 eine  nla  ran  alyse  des  Myeloidin-Blei’s  wurde  mit  der  im 
Luflbade  bei  100°  (’.  so  lange,  bis  wiederholte  Wägungen  keine  Gewichts- 


*)  Es  wird  dieses  dadurch  erweislich,  dass  wenn  man  vier  Fünflheile  Wasser  aus 
dem  wässrigen,  vom  Bleiniedersclilage  getrennter  Filtrate  durch  Abdampfen  entfernt  und 
den  Rest  zur  Krystallisation  bringt,  nur  wohlausgebildete  Krystalle  von  (im  Ueber- 
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abnalune  mehr  ergaben,  getrockneten  Substanz  angestellt.  Der  Phosphor- 
gehalt wurde  wieder  nach  Carius’s,  der  Stickstoff  nach  Varren  trapp- 
Will’s,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  bestimmt. 

Hierbei  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

I.  0,359  Grmm.  gaben:  Erste  Darstellung. 

O.1157  Gr.  Schwefels.  Bleioxyd  = 0,o79  Gr.  Blei  = 22, 02  °/0  Pb. 

Die  Phosphorbestimmung  ging  verloren.  — 


Zweite  Darstellung. 

II.  0,j9j  Grm m.  Substanz  gab  bei  der  Verbrennung: 

O.iais  Grmm.  Wasser,  entsprechend  O,01462  Grmm.  H = 7,6S  °/0  H. 
und  0,3478  „ Kohlensäure,  „ 0,o94854  „ C = 49, 66  % C.j 

im  Schiffchen  blieben  O,06l  Grmm.  phosphors.  Bleioxyd,  woraus  sich 
der  Phosphorgehalt  der  Substanz  berechnet  auf:  3,69  % P *). 

III.  0,278  Grmm.  Substanz  mit  Natron -Kalk  verbrannt,  Ammoniak  in  Chlor- 

wasserstoffsäure aufgefangen  und  mit  Platinchlorid  gefällt,  lieferte: 
0)03*9  Grmm.  Platin,  entsprechend  O,00493  Gr.  Stickstoff  = 1,77°/0N. 

Dritte  Darstellung. 

IV.  0,2777  Grmm.  Substanz  lieferten  0,o828  Grmm.  schwefelsaures  Bleioxyd, 

entsprechend  O,0566  Grmm.  Blei  = 20, 37  °/o  Pb. 

und  O,0226  MgO  2 POs  = 0,ooö313  — 2,29  °/o  P. 

V.  0,2O43  Grmm.  Substanz  lieferten  bei  der  Verbrennung: 

0)i39  Grmm.  Wasser,  entsprechend  O,01344  Grmm.  H = 7,36  °/o  H. 
und  0,36o4  ,,  Kohlensäure  ,,  O,09829  Grmm.  C = 48,11°/0  C. ; 

im  Schiffchen  blieben:  O,0383  Grmm.  phosphorsaures  Bleioxyd. 
Dies  entspricht:  0,o6o6  Grmm.  schwefelsaur.  Bleioxyd  = 21 ,8l  °/o  Pb. 

und  , 2,91  °/o  P. 

VI.  0,2422  Grmm.  Substanz  gaben,  mit  Natron -Kalk  verbrannt: 

0)O266  Grmm.  Platin,  entsprechend  O,00376  Grmm.  Stickstoff, 

oder  l,35  °/o  N. 


I. 

11. 

in. 

im  Mittel : 

1 

c. 

48,  „ 

49,  e6 

48,  H8 

H. 

7>56 

7,65 

7,60 

N. 

1,77 

1,55 

1,6« 

P. 

3>m 

2,29 

2,9J 

Pb. 

- ->02 

21,8, 

20  37 

21,40 

0. 

r 

10, 9S 

10,42 

16, «s 

Schuss  zugesetztem)  essigsaurem  Bleioxyd  erhalt.  Dieselben  waren  so  rein,  dass  sich 
Spuren  anhängender  Stickstoff-  und  phosphorhalliger  Substanzen,  z.  B.  durch  Wasserzusatz 
uud  Myelinfigurenbildung,  darin  nicht  auffinden  Hessen. 

*)  Daraus  P berechnet.  — 
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Diese  Zahlenwerthe  würden,  soweit  aus  ihnen  Schlüsse  zu  ziehen  gestattet 
ist,  der  Formel  C80  H76  N P Pb2  020  entsprechen. 


29. 

/ 

Eigenschaften  des  Myeloidin’s, 

Um  diesen  Körper  zu  isoliren , wird  das  Bleisalz  (§.  27.)  in  kaltem 
Aether  suspendirt  und  so  lange  getrocknetes  und  gereinigtes  Schwefel- 
wasserstoffgas durchgeleitet,  his  der  grösste  Tlieil  des  angewandten  Salzes 
zersetzt,  und  nur  noch  eine  dünne  Schichte  desselben  am  Boden  des 
Gefüsses  vorhanden  ist.  Die  rubinrolhe,  ätherische  Mveloidinlösung,  welche 
neutral  reagirt,  wird  durch  ein  Doppelfilter  vom  Schwefelblei  getrennt  und 
mit  dem  doppelten  Volumen  kalten  absoluten  Alkohol’s  vermischt.  Da  das 
Myeloidin  in  Alkohol  unlöslich  ist,  so  entsteht  ein  weisser,  bei  auffallendem 
r Achte  etwas  röthlich  opalisirender  Niederschlag,  welcher  mittelst  Alkohol’s 
vom  Filter  in  ein  Uhrglas  gespült,  und  über  Schwefelsäure  unter  der  Luft- 
pumpe getrocknet  wird.  Hierbei  geht  nur  eine  geringe  Menge  im  ätherischen 
Alkohol  gelösten  Myeloidin’s  verloren ; durch  freiwilliges  Verdampfen  kann 
auch  dieses  auf  analoge  Weise  erhalten  werden.  Will  man  das  Myeloidin 
nicht  selbst,  sondern  eine  reine,  wässrige  Lösung  dieser  Substanz,  dar- 
stellen, so  thul  man  besser,  das  Myeloidin  - Blei  in  Wasser  zu  suspendiren 
und  durch  Hydrothiongas  zu  zersetzen;  dieser  wässrigen  Lösung  wird  das 
M.  durch  Schütteln  mit  Aether  entzogen. 

Das  Myeloidin  wird  auf  die  oben  beschriebene  Weise  als  weisse,  sehr 
schwach  gelbliche,  eigenthümlich  aromatisch  riechende  und  bei  der  Tem- 
peratur eines  warmen  Sommertages  dem  geknelenen  Wachse  gleichende 
Masse  erhalten;  in  reinen,  vollkommen  Lrocknen  Zustande  bildet  das  Mye- 
loidin ganz  weisse  und  unkrystallinische,  erst  bei  110°  C.  schmelzende 
Klümpchen.  Geschmolzen  stellt  dasselbe  einen  Öligen,  durchsichtigen  und 
krystallhellen  Tropfen  dar;  wird  es  über  110°  C.  erhitzt,  so  geht  seine 
neutrale  Reaktion  in  die  saure  über  und  zerfällt  es  hierbei  in  Neurolein- 
säure  (cfr.  Cap.  IV.)  und  graue  Flocken.  Auf  Platinblech  über  der  Wein- 
geistlampe erhitzt,  schmilzt  es  und  verbrennt  mit  hellleuchtender,  Hissen- 
der, den  Geruch  brennenden  Fettes  verbreitender  und  eine  glänzende, 
schwer  einzuäschernde  Kohle  hinlerlassender  Flamme. 

Das  Myeloidin  löst  sich  leicht  in  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen, 
schwer  in  mit  Alkohol  versetztem  Aether,  und  gar  nicht  in  Alkohol  auf. 
Die  säminllichen  Lösungen  reagiren  neutral;  die  ätherische  (unterlässt,  auf 
Papier  verdunstet,  einen  nicht  wieder  schwindenden  Fettfleck,  ln  kaltem, 
noch  besser  in  bis  zu  30°  C.  erwärmtem  Wasser  quillt  es,  dem  Amylum 
ähnlich,  zu  Kleister,  und  löst  sich  allmälig  zu  einer  wenig  opaleszenten, 
neutralen  und  gut  filtrirbaren  Flüssigkeit  auf. 
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Die  wässrige  Myeloidin-Lösung  gibt  folgende  Reaktionen: 

1)  dieselbe  wird  durch  Kochen  nicht  getrübt;  auch  nach  dem  Aufkochen 
wird  sie  durch  Bleiacetat  und  Tannin  präcipitirl; 

2)  durch  Zusatz  von  Alkohol  und  Aelher,  oder  Essigsäure  wird  keine 


Trübung  hervorgerufen. 


4) 

5) 

6) 
V 
8) 


in  weissen  Flocken, 


in  weissgelblichen  Flocken, 


3)  Nicht  gefällt  wird  die  wässrige  Myeloidin  - Solution  durch 
Ammonik, 

kaustische  Kali -Lösung, 

Barylwasser, 

Kaliumeisen  - Cyanür, 

Gmelin’sches  Salz  und  Palladiumchlorür, 

Eisenchlorid  und  Pikrinsalpelersäure. 

Con cent rille  Schwefelsäure  bewirkt  eine  milchige  Trübung 
durch  Tannin  wird  sie  in  unlöslichen,  gelblichen  Flocken, 
durch  essigsaure  Bleisalze, 
durch  Alaunlösung, 
durch  arseniksaures  Kali, 

9)  durch  Brechweinsteinlösung, 

10)  durch  essigsaures  Zink, 

11)  durch  Zinn  chlor  irr  weiss, 

12)  durch  Quecksilberchlorid, 

13)  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 

14)  durch  das  entspr.  Quecksilberoxydsalz, 

15)  durch  salpetersaures  Silberoxyd  in  weissen,  durch  den  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  sich  schwärzenden,  und 

16)  durch  basisch  essigsaures  Kupferoxyd  in  grünlichweissen , bei  auf- 
fallendem Lichte  rothgelb  schimmernden  Flocken  gefällt. 

Sämmtliche,  eben  erwähnte  Niederschläge  sind  in  der  Siedehitze  des 
Wassers  unlöslich,  und  entstehen,  mit  Ausnahme  der  durch  Breclnvein- 
stein,  essigsaures  Zink  und  salpetersaures  Quecksilberoxyd  hervorgerufenen, 
auch  in  der  verdünnten  Lösung.  Wird  das  Myeloidin  längere  Zeit  mit 

Chlorwasserstoffsäure  gekocht,  so  resultirl  ein  verfilztes  Haufwerk  grauer, 
opaker,  in  Alkohol  und  Aelher  unlöslicher  Fäden.  Die  wässrige 
derselben  reagirt  neutral,  ist  leicht  filtrirbar  und  wird  durch: 

Tannin, 

essigsaures  Bleioxyd  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  gefällt. 

Unter  dem  Mikroskop  quellen  diese  Fäden  bei  Wasserzusatz  auf,  wer- 
den durchsichtiger  und  gehen , unter  Zurücklassung  eines  feinen  Detritus 
von  Körnchen , in  Lösung.  Concentrirte  Schwefesäure  gibt  auch  mit  ihnen] 
indem  Verkohlung  einlrilt,  einen  himbeer-  oder  violettrolhen  Oellropfen 
Werden  diese  Fäden  lange  mit  Jodwasser  gekocht  und  sodann  Schwefel 


ösung 


t 
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säure  zugegeben,  so  weiden  sie  carmoisinroth.  Möglicherweise  sind  die- 
selben mit  der  grauen  ilockigen  Masse,  welche  beim  langen  Kochen  der 
Neuroleinsüure  mit  Wasser  unter  Eindampfenlassen  des  Letzteren  entstehen, 
identisch.  — 


30. 

Mikrochemisches  Verhallen. 

1)  Durch  Wasser  aufgequollenes  Myeloidin  erscheint  unter  dem  Mikro- 
skop als  homogene,  wenig  durchsichtige,  granulirte  Grundmasse; 
Myelinfigurenbildung,  wird  bei  Wasserzusatz  so  lange,  als  das  Mye- 
loidin unzersetzt  und  neutral  ist,  nicht  beobachtet. 

2) .  Lässt  man  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  zufiiessen,  so 

schrumpft  das  Myeloidin  zu  farblosen , opaken  und  zackigen  Schol- 
lenbildungen ein ; 

3)  kaustisches  Alkali  macht  dieselben  dagegen  durchsichtiger; 

4)  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  schmilzt  das  Myeloidin, 
indem  ein  Verkohlungsprocess  eintritt,  zu  einem  violetten  oder  him- 
beerfarbigen Qeltropfen  zusammen; 

5 Jl  stundenlang  mit  Jodwasser  in  Berührung,  und  sodann  mit  einem 
Tropfen  Schwefelsäure  vermischt,  wird  das  Myeloidin  (jod-)  gelb 
gefärbt. 


Zweiter  Abschnitt.' 

Die  Einwirkung  des  siedenden  Aethers  auf  das  zuvor  im  Mohr’- 
schen  Apparate  durch  kalten  Aether  erschöpfte  Gehirn: 

„Darstellungsweise,  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
der  nur  in  siedendem  Aether  oder  Alkohol  löslichen,  von 
mir  „Myelomargarin“  genannten  (C34  H34  04  + 04  4-  2aq.  = C34 
H36  010)  Substanz.“ 

31. 

Gelegentlich  der  Beschreibung  der  Entwässerung  des  Hirns  durch  Dige- 
stion mit  Alkohol  von  35  — 40°  C.  (Kapitel  II.  §.  2.)  wurde  bereits  der  Aus- 
scheidung weisser,  mit  Cholesterin  und  anderen  organischen  Körpern  ver- 
mischter, und  einer  in  kaltem  Aether,  sowie  in  kaltem  Alkohol  unlöslichen 
Substanz  angehörender  Flocken  Erwähnung,  gethan.  Diesei  , nach  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  (C34  H36  010  — C34  Il34  04  -f-  04  -f-  2aq.)  von 
mir  My  elo  margarirt  genannte  Körper  bleibt,  wenn  die  Hirnextraktion 
durch  kalten  Aether  unter  Berücksichtigung  der  von  mir  im  §.  21.  d.  K. 
angegebenen  Vorsichtsmuassregeln  ausgelührt  wurde,  ungelöst  zuiücK,  und 
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kann  aus  dem,  im  Mokr’schen  Apparate  erschöpften  Hirn  erst  durch  Aus-  | 
kochen  desselben  mit  Aetlier,  aus  welchem  er  sich  beim  Erkalten,  nebst  “ 
anhängenden , in  Cholesterin  und  den  Zersetzungsprodukten  der  als  Mye- 
loidinsäure  und  Myeloidin  im  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Verbindungen 
bestehenden  Verunreinigungen , in  Gestalt  eines  weissen , unkryslallinischen  <i 
Pulvers  abscheidet,  gewonnen  werden. 

In  diesem,  mit  Stickstoff  und  phosphorhaltigen  Hirnbestandtheüen,  9 
resp.  deren  Zersetzungsprodukten,  Cholesterin  und  selbst  Albumin  ver-  -*i 
mischten  Zustande,  scheint  die  in  Rede  stehende  Substanz,  welche,  wie  | 
wir  sehen  werden,  unter  allen,  fälschlich  „Hirnfeite“  Genannten  sich  am  ä 
wenigsten  leicht  zersetzt,  von  den  meisten  früheren  Autoren  dargestellt  < 
worden  zu  sein.  Vauquelin’s  substance  blanche*),  Gmelin’sl 
wachsartiges  Gehirnfeit**),  Kühn ’s  Myelokon  ; Couerbe’s  Cerebrole  ***), 
Fremy’sf)  Cerebrinsäure , Go  bl  ey  ’s  Cerebrin  ff ) , und  die  von  W.  Mül’J 
ler  (Ann.  d.  Chemie  u.  Pharmazie  CV.)  beschriebene  Verbindung  sind  sehr  .] 
wahrscheinlich  mit  dem  Myelomargarin  identisch. 

Der  von  R.  Otto  auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Giessen  vor-  , 
gelegte  Körper,  war  sowohl  Stickstoff-  als  phosphorfrei,  während 
Müller’s  Cerebrin,  ausser  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  noch 
Stickstoff,  Gmelin’s,  Kühn ’s,  Couerbe’s,  Fremy’s,  v.  Bibra’s  etc.  ) 
Produkte  auch  Phosphor  enthielten,  und  Couerbe’s  Cerebrote  ausser-  j 
dem  auch  schwefelhaltig  war. 

Wie  in  den  übrigen  Angaben,  gingen  die  genannten  Chemiker  auch® 
hinsichtlich  der  Theorien  über  die  Zusammensetzung  der  von  ihnen  j 
dargestellten  Körper  auseinander.  Obwohl  z.  B.  Fr  ein  y keine  Formel  für« 
seine  Cerebrinsäure  aufslellle,  zog  Marchand  (physiol.  Chemie  p.  272)  aus  ^ 
den  Freiny’schen  Analysen,  woraus  er  nach  den  damals  angenommenen  \ 
Atomgewichten  für  die  genannte  Säure  die  rationelle  Formel: 

6 (^cs  Hus  N2  °is)  + 2P  + 4 Ba  0 (Barylsalz) 
berechnete,  folgende  Schlüsse:  „bis  auf  den  Phosphorgehalt,  sagt  er,  haben  1 
„wir  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Margarin säure,  welche  -j 
„sich  gleichfalls  im  Gehirn  findet.  Diese  besteht  aus  Ce8  H136  08.  Neh-  j 
„men  wir  an,  dass  ein  Aequivalent  Ammoniak  sich  mit  derselben  verbände,! 
„so  erhalten  wir  C68  H1+,  N2  08 ; treten  14  Atome  Sauerstoff  hinzu,  von  1 
„denen  die  Hälfte  bei  der  Verbindung  bleibt,  die  andere  als  Wasser  aus- 1 
„geschieden  wird,  so  erhalten  wir  C6S  H128  N2  015  + 14H  70,  oder  die 
„Elemente  der  Cerebrinsäure  und  des  Wassers.“  Anschaulicher  wird  dies  | 
durch  folgendes  Schema: 


*)  Vauquelin:  Annal.  du  Musee  d’histoire  naturelle  1811.  p.  212. 

**)  (Jmelin:  Tiedemann  und  Treviranus’  ZS.  für  Physiologie  1. 

***)  Couerbe:  Annalen  der  Chemie  und  Pharmazie  Xlll.  222. 

t)  Fremy:  ebenda  XI.,  Ü7  — 93.  1841. 
tt)  Cobley:  ebenda  LX.  p.  275. 


1 nt*****:  ■ 
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^68  "i36  Us  . = 1 At.  Margarinsäure 

-f-  1 A t.  Ammoniak  | Hß  014  N2 
und  14  At.  Sauerstoff)  C68  H142  022  N2 
— 7 At.  Aq.  . . . = H14  07 

giebt  C68  H128  ()15  X2  . = 1 At.  Cerebrinsäure. 

Obwohl  nun  diese  Theorie,  da  thatsächlich  weder  Stickstoff,  noch  Phos- 
phor in  der  fraglichen  Substanz  enthalten  sind,  in  Nichts  zerfällt,  so  ge- 
winnt sie  doch  dadurch,  dass  der  im  kalten  Aether  unlösliche  und  Fremy’s 
Cerebrinsäure  entsprechende  Hirnbestandtheil , nach  meinen  Untersuchun- 
gen*), als  das  Hydrat  einer  oxydirten  Margarinsäure**)  zu  betrachten  ist, 
wesentlich  an  Interesse. 

Dahingegen  behaupteten  Schlossberger  ***)  und  W.  Müller,  dessen 
Cerebrin  stickstoffhaltig  und  phosphorfrei  war,  dass  sich  diese  eben 
genannte  Verbindung  ihrer  Zusammensetzung  nach  den  Gal  len  säuren 
an  reihe.  Es  wurden  hierbei  Fremy’s  und  Gobley’s,  nach  neueren 
Grundsätzen  umgerechnete  Analysen,  mit  denen  der  Gallensäuren  von 
Strecker  verglichen,  zur  Begründung  dieser  Ansicht  für  geeignet  gehalten. 
Man  vgl.  die  Analysen: 


Cerebrinsäure  und 

Cholsäure  u.  Parachol- 

Cerebrin  nach 

säure 

Fr  emy. 

Gobley. 

nach  St 

recker. 

c. 

66,7 

66,g 

67sl 

67,4 

H. 

10,. 

10,8 

9,3 

9,2 

N. 

2,5 

2,g 

2,7 

ü. 

19,5 

19,8 

20,6 

20,8 

P. 

0„  ? 

0,4  l 

aus  denen  sich  die  homologen  Formeln: 

C54  H.J,,  N012  für  die  Cerebrinsäure  und 
Cs,  H43  N012  für  die  Chol-  und  Paracholsäure 
ableilen  lassen. 

Vielleicht  von  diesem,  bisher  nur  vermuthelen , theoretischen  Zusam- 
menhänge zwischen  der  Cerebrin  - und  Cholsäure,  mehr  aber  jedenfalls  von 
der  von  ihm  gemachten  Beobachtung,  dass  Cerebrinsäure,  mit  Schwefel- 
säure und  Zuckerwasser  behandelt,  eine  den  Gallensäuren  analoge  Reaktion 


*)  Vgl.  meine  Inaug.  Dissert. : de  Myelini  quod  vocant  constitutione  chemica. 
Hai.  1867.  p.  7 — 8. 

**)  Ist  es  nur  ein  äusserst  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  die 
von  Heintz  zuerst  synthetisch  dargestellte  Margarinsauere  (C34  H34  0.) 
aus  der  Cyan  verbin  düng  der  Wallrathbase:  „Cetyl“,  also  einem  aus  dem  Hirn 
des  WallDsches  stammenden  Körper,  gewonnen  wurde V 

+**\  Versuch  einer  vergleichenden  Thierchemie  11.  Nervenchemie  p.  38.  1856. 

4 * 


52 


yibt,  und  bei  Wasserzusatz  in  den  von  H.  Meckel*)  und  Virchow**) 
beschriebenen  Myelinfiguren  aufquillt  ausgehend,  und  ausserdem  auf  das  con- 
slante  Vorkommen  des  Choleslerin’s  neben  dieser,  sowohl  im  Thier-,  als  Pflan- 
zenreiche verbreiteten,  und  „Myelin“  genannten  Substanz  Rücksicht  nehmend, 
bemühte  sich  Beneke  in  einer  besonderen  Abhandlung  nachzuweisen,  dass 
„das  „Myelin“  aus  einer  Glycyloxyd  - Verbindung  der 
„Gallensäuren  und  Cholesterin  bestehe“***). 

Virchow  hatte  dagegen  sein  Myelin,  da  er  die  Kenntniss  der  das 
Nervenmark  constiluirenden  Materien  noch  für  zu  wenig  abgeschlossen  hielt, 
niemals  für  eine  (jedenfalls  äusserst  complizirte)  chemische  Verbindung 
angesprochen  und  mithin  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  als  eine  Mischung 
verschiedener  Substanzen  erkannt  werden  könne,  offen  gelassen. 

Könnte  es  nach  den  fruchtlos  angestelllen  Versuchen 
Beneke’s,  durch  erstaunlich  lange  Kochungen  der  heiss  bereiteten,  alko- 
holischen Hirn-,  Eidotter-,  PUanzensaamen - etc.  Extrakte  mit  Baryt  und 
Bleioxyd  aus  der  die  Myelinfiguren  zeigenden  Substanz  die 
Paarlinge  der  Gallensäuren  (Glycin  und  Taurin)  zu  isoli-ren  (cfr. 
d.  n.  W.  p.  75)  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  P e 1 1 e n ko f er ’- 
sehe  Reaktion  in  diesem  conkreten  Falle  im  Stiche  lässt,  so  dürfte  die 
ganze  Frage  durch  die  Resultate  meiner  f)  Untersuchungen  über  das  soge- 
nannte Myelin,  wonach  die  bizarren  Figuren  desselben  sowohl  in  der  Stick- 
stoff- und  phosphorfreien  Mischung  des  Myelomargarin’s  und  Chole- 
sterin’s,  als  in  der  phosphorhalligen  Neurol  ein  säure  bei  Wasserzusatz 
zu  Stande  kommen;  vor  Allem  aber  durch  Neubauer ’s  Beobachtung,  dass 
sie  auch  beim  Vermischen  von  Oelsäure  und  Ammoniak  entstehen,  erledigt  sein. 

Der  durch  Beneke  gelieferte  Nachweis  des  von  Kolbe  der  Elemen- 
taranalyse unterworfenen  Choleslerin’s  im  Ptlanzensaamen  ist  hingegen  ebenso 
wichtig,  als  interessant. 

82. 

Nach  diesem  Excurse  über  die  von  der  theoretischen  Zusammensetzung 
des  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  unlöslichen  Bestandteiles  der  Nerven- 
centren  bisher  gültig  gewesenen  Ansichten , wenden  wir  uns  der  Betrach- 
tung der  von  den  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagenen  Darstellungswei- 
sen derselben  zu. 

Die  von  Gmelin,  Kühn  und  Couerbe  angewandte  Methode,  die  in 
Rede  stehende  Substanz  vom  Cholesterin  durch  Abkühlung  des  siedenden, 

*)  H.  Meckel  im  4.  Jahrgange  der  Chariteannalen. 

**)  Virchow  in  seinem  Archiv  ßd.  VI.  1854.  p.  562. 

***)  F.  W.  Beneke’s  Studien  über  das  Vorkommen  etc.  von  Gallenbestandtheileu 
im  thierischen  und  pflanzlichen  Organ.  Giessen  1SG2.  IVo.  144  Seiten. 

T)  H.  Köhler:  de  Myelini  quod  vocant  constitutione  chemica  disquisitio.  Halae 
1867.  p.  14  sq.  Vgl.  auch  die  neueste  Abhandlung  von  G.  Rainey:  Medical  Times  and 
Gazelle,  January  18,h  1868  p.  (50  über  Myeliubildung  in  Mischungen  unorganischer  Salz- 
lösungen. 
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zur  Extraktion  benutzten  Alkohols , woraus  sich  das  Cholesterin  zuletzt  ab- 
scheiden; oder  durch  Ausziehen  des  gesammten,  auf  ein  Filtrum  gebrach- 
ten, unlöslichen  (resp.  beim  Erkalten  auskrystallisirenden)  Theiles  der  soge- 
nannten „Hirnfelle“  durch  siedenden  Alkohol  (wobei  sich  das*)  Cholesterin 
zuerst,  das  Myelokon  dagegen  zuletzt  lösen  sollte),  zu  trennen,  haben  ge- 
genwärtig nur  noch  historisches  Interesse. 

Nicht  so  die  Scheidungsweise  der  genannten  Körper  nach  Frdmy,  so- 
fern dieselbe,  wie  bereits  früher  erörtert  wurde,  bis  in  die  neueste  Zeit  hin 
bei  den  allermeisten  Untersuchungen  über  die  Chemie  des  Hirns  befolgt 
worden  ist**).  Freiny  schreibt  vor,  das  „ätherische  Produkt“,  d.  h.  den 
nach  Abziehen  sämmtlichen  Aethers  vom  heiss  bereiteten  Hirnextrakte  resul- 
tirenden  Rückstand,  um  Natron  und  Kalk  als  Sulfate  zu  isoliren,  mit 
schwefelsäurehaltigem  Alkohol  zu  kochen , dann  heiss  zu  filtriren  und  das 
klare,  saure  Decoct  an  einem  kühlen  Orte  zur  Krystallisalion  hinzustellen. 

Die  hierauf  sich  präcipitirende  0 1 e op hos p h or s äur e und  Cerebrin- 
säure  sollen  durch  Behandlung  mit  kaltem  Aether,  welcher,  nebst  Chole- 
sterin, nur  die  Erstere  aufnimmt,  getrennt,  und  die  restirende,  unreine 
Cerebrinsäure  durch  mehrfaches  Uipkryslallisiren  aus  heissem  Aether  rein 
gewonnen  werden. 

Ich  habe,  als  ich  meine  Hirnunlersuchungen  begann,  genau  nach  die- 
ser Methode  gearbeitet,  dabei  jedoch  ein  Produkt,  welches  zwar  die  von 
Frdmy  beschriebenen  Eigenschaften  zeigte,  übrigens  aber  sich  als  ungeeig- 
net zur  Anstellung  einer  Elementaranalyse  erwies,  gewonnen.  Denn  bereits 
die  mikroskopische  Prüfung  liess  diesen  Körper  als  Mischung  von  minde- 
stens zwei,  dem  ersten  Anscheine  nach  sogar  von  drei,  differenten  Sub- 
stanzen , nämlich : • 

1)  der  bei  Wasser  zusalz  die  Virchow’schen  Myelinfiguren 
Gebenden, 

2)  drusenförmiger  Krystal  lblätt.  chen-Conglomerate  und 

3)  feiner  Krystallnadeln,  erkennen. 

Schwefelsäurezusatz  färbte  alle  drei  Substanzen  schön  himbeerfarbig, 
(roth  - violett) ; die  Vermischung  mit  Jodwasser  und  Schwefelsäure 
bewies  jedoch  sofort,  dass  Nr.  1 von  Nr.  2 und  3 verschieden  sei.  Wäh- 
rend nämlich  die  Myelinfiguren  gebende  Substanz  hierbei  (jod-)  gelb  gefärbt 
wurde,  dokumentirten  sich  die  Krystallinischen  (Nr.  2 und  3),  gemäss  der 
von  Meckel  entdeckten  Reaktion,  als  Cholesterin.  Letzteres  kann,  wie 
bereits  Kühn  und,  später,  Virchow  nachwiesen,  unter  noch  unbekannten 
Bedingungen,  in  Nadelform  krystallisirl  erhalten  werden***).  Mit  Gobley 


*)  Von  Kühn,  der  es  mit  Phosphor  verunreinigt  erhielt,  Cerebrin  genannt.  Man 
vgl.  Kapitel  I. 

**)  Fremy:  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmazie  XL.  p.  75  u.  76. 

***)  Virchow:  Verhandl.  der  Würzburger  mediz.  Gesellschaft  I.  p.314. 
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musste  ich  die  Cerebrinsäure  Fremy’s  sonach  als  eine  Mischung  des 
Myelin’s,  im  Virchow 'sehen  Sinne,  und  des  Cholesterin’s  ansprechen 
und  hatte  sehr  bald  Gelegenheit,  experimentell  nachzuweisen,  dass  sie 
ausserdem  noch  durch  die  Zersetzungsprodukte  des  Myeloidin’s  und  der 
Myeloidinsäure  verunreinigt  sei*). 

Diese  Resultate  der  mikroskopischen  Analyse  wurden  durch  folgende 
chemische  Versuche  durchaus  bestätigt: 


I. 

20  Gran  möglichst  reiner  Cerebrinsäure  wurden  in  einer  oben  offenen 
strengflüssigen  Glasröhre  mit  Wasser  vermischt,  die  Oeffnung  der  Röhre 
zugeschmolzen  und  Letztere  im  Oelbade  über  24  Stunden  lang  bei  einer 
150  0 C.  übersteigenden  Temperatur  erhalten.  Hierauf  zeigte  sich  der  Inhalt 
der  Röhre,  während  die  Menge  der  angewandten  Cerebrinsäure  erheblich 
abgenommen  hatte,'  schleimig,  zähflüssig  und  opalisirend.  Der  Rückstand 
erschien  gequollen,  flockig,  die  Flüssigkeit  roch  eigenthümlich  — jedoch 
nicht  brenzlich  — und  liess  sich  nur  langsam  filtriren.  Mit  Alkohol,  Aether, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Silbersalpeter,  Quecksilberchlorid,  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul,  arseniksaurem  Kali,  Alaun,  Brechweinstein  t Ka- 
liumeisencyanür-  und  Cyanid,  und  Mineralsäuren  versetzt,  trübte  sich  das 
Filtrat  nicht,  während  Bleiessig,  Tannin  und  wolframsaures  Ammoniak  darin 
feine , weisse  (bei  dem  durch  Tannin  Bewirkten  mit  einem  Stiche  in’s  Gelb- 
liche versehene)  Niederschläge  erzeugten  und  den  Nachweis  lieferten,  dass 
entweder  Fremy’s  Angabe  (a.  o.  a.  0.  p.  76)  von  der  Unlöslichkeit  der 
Cerebrinsäure  in  Wasser  ungenau,  oder  dieser  Säure  noch  ein  zweiter 
Körper  beigemischt  sei. 

' , II. 

Eine  grössere  Portion  Cerebrinsäure  wurde  unter  Zusatz  von  Salpeter- 
säure im  Platintiegel  eingeäschert  und  hierbei  ein  grauweisser  Rückstand 
erhalten.  Die  durch  Auslaugen  mit  destillirtem  Wasser  gewonnenen  Aus- 
züge desselben  wurden  eingeengt,  mit  Salpetersäure  angesäuert  und  durch 
oxalsaures  Ammon  auf  Kalk  geprüft.  Hierbei  resultirte  ein  beim  Stehen 
sich  mehrender  Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk.  Da  die  im  IV.  Kapitel 
zu  beschreibende  Erythroslearinsäure,  welche  Stickstoff  und  Phosphor  ent- 
hält, durch  Tannin  und  Bleiacetat  auch  in  ihren  äusserst  verdünnten  Lö- 
sungen gefällt  und  aus  krankhaft  veränderter  Hirn-  und  Rückenmarkssub- 
stanz, auf  die  später  (Kap.  IV.  §.48.)  anzugebende  Weise,  ebenfalls  an 
Kalk  gebunden , erhalten  wird , so  ist  mit  fast  apodiktischer  Gewissheit  an- 
zunehmen, dass  sehr  kleine  Mengen  dieser,  von  Zersetzung  anhängerider 
Myeloidinsäure  herrührenden  Substanz  der  nach  Fremy’s  Vorschrift  berei- 

*)  Dieser  Umstand  erklärt,  wie  aus  Kapitel  IV.  hervorgeht,  sowohl  ihren  Phosphor- 
gehalt, als  ihre  saure  Reaktion. 
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teten  Cerebrinsäure  beigemischt  sind,  und  sowohl  den  Phosphor-  und  Stick- 
stoffgehalt, als  die  saure  Reaktion  derselben  bedingen. 


m. 

1,5  Drachmen  dieser  Säure  wurden  der  fractionirten  Fällung  unterwor- 
fen und  hierbei,  wie  folgt,  verfahren. 

Die  Substanz  wurde  in  viel  siedendem  Alkohol  gelöst  und  erkalten 
gelassen.  Die  vom  Bodensätze  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  von  XX  Gr.  essigsaurer  Baryterde  ausgefällt,  der  Nieder- 
schlag gesammelt  und  das  Filtrat  als  Portion  ß bei  Seite  gestellt.  Der  sich 
langsam  absetzende,  weisse  und  voluminöse  Barytniederschlag  wurde  mit 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  erschöpft,  getrocknet,  in  Wasser  suspendirt 
und,  unter  Kochen,  durch  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt.  Aus  demselben 
resultirle : 

Portion  «, 

welche  eine  weisse,  schaumig  aufgeblähte,  bei  100°  nicht  schmelzende,  in 
der  in  das  Sandbad  gebrächten  Schale  bei  gesteigerter  Hitze  gelb  werdende 
(man  vgl.  §.  34.)  und  dabei  den  Geruch  nach  schmelzendem  Wachs  aus- 
stossende  Masse  *)  darstellte.  Im  geschmolzenen  und  zersetzten  Zustande 
federte  sie  nach  Art  der  Harze.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  diese  Portion  a als  Mischung  der  in  Wasser  aufquellenden  und  dabei 
die  bizarren  Myelinfiguren  zeigenden  Substanz  (welche  bei  Zusatz  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  unter  Zurücklassung  weniger  Körnchen,  zu  einem 
violetten  mit  Luftblasen  vermischten  Oeltropfen  **)  einschmilzt)  mit  Chole- 
sterin (in  Form  des  von  Hartig  abgebildeten  Neurostearin’s)  zu  betrach- 
ten war. 

Die  Portion  ß, 

das  Filtrat  vom  Barytniederschlage  a wurde  mit  dem  alkoholischen  Auszuge 
der  Portion  « vermischt  und  filtrirt.  Um  die  Aetherbildung  einer  möglicher- 
weise vorhandenen,  fetten  Säure  zu  verhindern,  kochte  ich  nun  mit  Kali- 
hydrat und  kohlensaurem  Kali  so  lange,  bis  jeder  Geruch  nach  Alkohol 
verschwunden  war,  setzte  viel  Wasser  zu  und  erhitzte  im  Wasserbade  mit 
Salzsäure  eine  halbe  Stunde  lang.  Hierbei  schied  sich  ein  grauweisses, 
aus  verfilzten  Fäden  und  einer,  zum  Theil  perlmutterglänzenden  Masse  be- 
stehendes Haufwerk,  dessjen  Enden  kleine,  blendend  weisse  Klümpchen 
aufsassen,  ab.  Letztere  quollen  in  Wasser  unter  Myelinfiguren -Bildung  auf. 
Dagegen  konnte  der,  in  der  Hauptsache,  schon  in  kaltem  Alkohol  lösliche 
Theil  des  Haufwerkes  nicht  aus  Cerebrinsäure  bestehen.  Beim  Eindampfen 
desselben  wurden  die  Meckel’sche  Reaktion  gebende  Cholesterinkrystalle 


*)  Schon  Gmelin  a.  a.  0.  p.  135  hat  diesen  Körper  beobachtet  und  als  Schmelz- 
punkt desselben  175°  C.  angegeben. 

**)  Man  vgl.  die  Abbildung  bei  Beneke  Tafel  I.  (vid.  Fig.  1.) 


und  eine  amorphe,  die  Löslichkeit  des  Letzteren  in  kaltem  Alkohol  bedin- 
gende , und  durch  Jodwasser  und  Schwefelsäure  gelbgefärbte  Substanz  ge- 
wonnen. 

Portion  y. 

Der  beim  ersten  Lösen  der  Cevebrinsäure  in  heissein  Alkohol  nach  dem  Erkalten 
abgeschiedene  Bodensatz  wurde  nochmals  mit  Alkohol  behandelt,  und  blieb 
hierbei  eine,  allerdings  sehr  kleine  Menge  eines  durch  Jodwasser  und 
Schwefelsäure  rothgefärbten  Kalksalzes  zurück  (Speckkalk  von  Meckel 
a.  a,  0.,  man  vgl.  auch  Versuch  II.).  Der  lösliche  Theil  wurde  abermals 
mit  essigsaurem  Baryt  gefällt,  filtrirt  und  das  Filtrat  als  Portion  ff  reponirt. 
Aus  dem,  wie  sub  « angegeben  wurde,  durch  Chlorwasserstoffsäure  zer- 
setzten Baryt -Niederschlage  resultirte  nur  Myelinfiguren  gebende  Substanz. 

Portion  ff 

endlich,  ebenso  behandelt,  liess  unter  dem  Mikroskop,  gleichfalls  mit  Cho- 
lesterin vermischte  Myelintropfen  *)  erkennen. 

Auch  der  Versuch  UL  beweist  sonach,  dass  die  Fremy’sche  Cere- 
brinsäure  eine  Mischung  mehrerer  Substanzen  darstellt. 

33. 

I 

Lieferten  nun  die  im  vorigen  Paragraphen  berichteten  Versuche  den 
Beweis  für  die  Gemischtheit  der  Fremy’schen  Cerebrinsäure , so  musste 
eine  vollkommenere  Methode,  den  in  kaltem  Aether  unlöslichen  Theil  der 
Hirnmaterie  zu  isoliren , gefunden  werden. 

Da  ich  sicher  festgestellt  hatte,  dass  die  Substanz,  um  welche  es  sich 
hier  handelt,  durch  Alkalien  und  verdünnte  Säuren  nicht  angegriffen  wird, 
so  lag  vorerst  kein  Grund  vor,  die  von  Fremy  empfohlene  Behandlung 
des  aus  dem  heiss  bereiteten  ätherischen  Extrakte  des  im  Mohr’schen 
Apparate  erschöpften  Hirns,  beim  Erkalten  gewonnenen  und  mit  Cholesterin 
verunreinigten  Körpers  (substance  bl  an  ehe  von  Vauquelin)  mit  durch 
Schwefelsäure  angesäuertem  Alkohol , welcher  die  Natron  - und  Kalksalze 
als  Sulfate  ungelösst,  lässt,  ungerechtfertigt  zu  finden.  Nach  Abschei- 
dung des  Kalks  und  Natrons  blieb  noch  das  Cholesterin,  welches,  da  es 
von  den  etwa  anhängenden  Zersetzungsprodukten  der  im  1.  Abschnitte  die-  \ 
ses  Kapitels  beschriebenen,  Stickstoff  und  Phosphor  enthaltenden  Körper 
und  von  der,  der  Cerebrinsäure  entsprechenden  Substanz  selbst  in  Lösung 
gehalten  wird,  durch  einfaches  Aussiissen  des  noch  unreinen  Rückstandes 
mit  kaltem  Aether  nicht  ausgezogen  werden  kann , zu  entfernen  übrig. 

Da  die  Cerebrinsäure  nach  Frömy  (1.  c.  p.  19)  die  von  Müller  be- 
strittene Eigenschaft,  sich  mit  Ammoniumoxyd,  Kali,  Baryt  etc.  ohne  vor- 


*)  Man  vgl.  §.  35.  d.  K.  und  meine  mehrfach  citirte  Abhandlung  über  die  Zusam- 
mensetzung des  Myelin’s. 
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hergehende  Lösung,  oder  Verseifung  zu  unlöslichen  Salzen  zu  verbinden, 
besitzt , Cholesterin  dagegen  mit  den  bezeichneten  Basen  keine  Verbindun- 
gen eingeht,  vielmehr  Metall-  und  anderen  Salzen  nur,  wenngleich  sehr 
innig,  mechanisch  anhaftet,  so  lag  es  nahe,  die  in  Rede  stehende,  der 
Cerebrinsäure  entsprechende,  Substanz  an  eine  anorganische  Basis  zu  bin- 
den, durch  verdünnte  Saure  daraus  abzuscheiden  und  dieses  Verfahren  mehr- 
fach,  d.  h.  so  lange,  bis  sich  mikrochemisch  kein  Cholesterin  mehr  in  der- 
selben  nachweissen  liess,  zu  wiederholen.  Auf  diesen  Principien  basirt  die 
folgende,  mir  eigenthümliche 

Darstellungsweise. 

Das  im  Mohr’sche  Apparate,  wie  im'  §.  21  beschrieben  wurde,  möglichst 
durh  kalten  Aether  erschöpfte  Hirn  wird  nochmals  zerstossen,  sodann  in 
einem  geräumigen  Kolben  mit  vielem  Aether  ausgekocht,  die  Lösung  durch 
den  Wasserbadtrichter,  statt  dessen  auch,  unter  Anwendung  eines  passend 
gefalteten*)  Filtrums,  der  untere  Cylinder  des  Mohr’schen  Apparates  (dessen 
Doppelwand  dann  durch  die  Trichterröhte  mit  kochendem  Wasser  beschenkt 
wird)  dienen  kann,  in  ein  bedecktes  Becherglas  filtrirt,  und  das  Filtrat  an 
einen  möglichst  kühlen  Ort  gestellt.  Hierbei  scheidet  sich  nach  24  Stunden 
ein  feines,  weissen  Sandkörnchen  gleichendes  und  dem  unbewaffneten  Auge 
krystallinisch  erscheinendes  Pulver  ab.  Letzteres  wird  abfillrit  und  mit  kal- 
tem Aether  so  lange,  als  dieser  noch  merkliche  Spuren  organisoher  Materie 
aufnimmt,  gewaschen.  Hiernach  wird  es  in  mit  Schwefelsäure  versetztem 
Alkohol  bei  der  Kochhitze  gelöst,  der  restirende,  aus  schwefelsaurem  Na- 
tron und  Kalk  bestehende,  Absatz  abfiltrirt , die  heisse,  saure  Lösung  er- 
kalten gelassen , die  herauskrystallisirende  Substanz  abermals  auf  einem  Fil- 
trum  gesammelt  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Dieses  Verfahren  wird 
so  lange  wiederholt,  bis  eine  auf  Platinblech  eingeäscherte  Probe  des  frag- 
lichen , beim  Erkallen  des  Alkohols  resultirenden  Körpers  keinen  unverbrenn- 
lichen Rückstand  giebt.  Ist  dieser  Zeitpunkt  erreicht,  so  wird  mit  kaltem 
Alkohol  ausgesüsst,  bis  in  letzteren  keine  Spur  Schwefelsäure  mehr  über- 
geht, das  Residuum  zum  zweiten  Male  mit  kaltem  Aether  erschöpft,  in 
möglichst  wenig  siedendem  Alkohol  aufgenommen  und  die  heisse  Solution 
durch  den  Wasserbadtrichler  in  eine  kalte,  verdünnte,  alkoholische  Am- 
moniakflüssigkeit filtrirt.  Der  entstehende,  weisse,  voluminöse  Niederschlag 
wird  nach  dem  Erkalten  abfiltrirt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  Wasser  suspen- 
dirl  und  durch  verdünnte  ChlorwasserstofTsäure  zersetzt,  so  dass  Chlor- 
ammonium und  aufgequollenes  Myelomargarin  erhalten  werden.  Diese  Pro- 
cedur  wird , nachdem  das  Abgeschiedene  filtrirt  und  getrocknet  ist , noch 
einmal  wiederholt  und  das  zuletzt  gewonnene,  fast  reine  Myelomargarin  so 
lange  mit  Alkohol  enthaltendem,  kaltem  Wasser  ausgesüsst,  bis  in  einer 


*)  Cfr.  Mohr’s  pharmar.  Technik,  pag.  257. 
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Probe  des  Filtrates  durch  Silbersalpeter  keine  Trübung  mehr  entsteht.  Die 
über  Schwefelsäure  getrocknete,  weisse  Masse  wird  sodann  zum  dritten 
Male  mit  kaltem  Aether  erschöpft  und  endlich  aus  siedendem  Aether  mehr- 
mals umkrystallisirt. 

Diese  eben  angegebene  Methode  erscheint  allerdings  auf  den  ersten 
Blick  umständlicher,  als  alle  von  den  älteren  Autoren  Befolgten,  hat  je- 
doch vor  diesen  den  Vorzug,  dass  sie,  gewissenhaft  ausgeführt , ein  reines. 
Produkt  von  constanter  Zusammensetzung  liefert. 


34. 

Elementaranalyse. 

Die  den  qualitativen  Prüfungen  unterworfene  Substanz  erwies  sich  als 
vollkommen  Stickstoff-,  phosphor-  und  schwefelfrei. 

I.  Mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffgas- Strome  verbrannt,  lieferten: 

0,2ol  Grinm.  : 0);JO36  Grmm.  Wasser,  entsprechend : 11, 21  % Wasserstoff 
und  0,474o  „ Kohlensäure  ,,  : 63,8g0/oKohlenstoff. 


II.  0,.2U8,(  Grmm.  gaben: 

0,2m  Grinm.  Wasser , entsprechend : 11, o9%  Wasserstoff 
und  0,5308  „ Kohlensäure  „ : 64, 05%  Kohlenstoff. 

Diese  Resultate  stimmten  nicht  allein  unter  sich  auf  die  wünschens- 
werteste Weise  überein,  sondern  waren  auch  wohl  geeignet,  die  oben  be- 
reits mehrfach  angegebene  rationelle  Formel  C84Hy60lo  = C84H34  04  -f 
04  -f-  2 aq  daraus  zu  berechnen.  Dies  ergiebt  sich  aus  folgendem 


R e s u in  e : 


1"  »/„ 

Analyse  1. 

Analyse  II. 

Im  Mittel 

Berechnet  nach 
obiger  Formel 

C 

b4,o5 

03,85 

03, 9S 

03,7j 

H 

11,2. 

41,o9 

IR .5 

11,25 

0 

24, 74 

100, oo 

25,o6 

24,90 

25,oo 

Ich  glaube  hiernach,  das  Myelo  m argarin  als  das  Hydrat 
einer  oxydirten,  allerdings  bisher  nur  künstlich  dargestell-; 
ten  Mar  gar  insäure  betrachten  zu  müssen,  eine  An  sicht,  welche 
ich  durch  spätere  Analysen  der  Verbindungen  desselben  mit 
anorganischen  Basen  bestätigt  zu  sehen  hoffe.  — Den  von 
Fr  ein  y,  Gobley,  von  Bibra  und  Müller  beschriebenen  organischen  Ver- 
bindungen waren  noch  kleine  Mengen  der  bei  der  zur  Darstellung  der- 
selben angewandten  Kochhitze  des  Alkohols  resultirenden , im  Allgemeinen 
kohlensloffreicheren  Zersetzungsprodukte  des  Myeloidin’s  und  der  Myeloidin- 
säure  beigemischt;  die  Fremy’sche  Cerebrinsäure  war  ausserdem,  wie  ich 
im  §.32  nachgewiesen  habe,  durch  Cholesterin  verunreinigt.  Dieser  Um- 
stand ist,  von  dem  Stickstoff-  und  Phosphor  ge  halte  abge- 
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sehen,  zur  Erklärung  der  bedeutenden  Differenzen  inKohlen- 
stoff  und  Sauerstoffgewichte  der  von  ihnen  und  von  mir  ana- 
lysirten  Substanzen,  hinreichend.  Dass  sie  jedoch  säunntlich,  der 
Hauptsache  nach,  Myelomargarin  vor  sich  hatten,  ist  aus  den  für 
das  Gewicht  des  Wasserstoffes  gefundenen  Werthen , welche  mit  den  Obigen 
in  den  Analysen  von  Freiny,  Gobley  und  von  Bibra  nicht  ganz  um 
ein  Procent  auseinander  gehen,  während  bei  Müller  nicht  nur  mit  Ana- 
lyse II.,  sondern  sogar  (Nr.  2 bei  Müller)  mit  dem  nach  der  Formel  C34 
H 3g0lo  Berechneten  Uebereinstimmung  herrscht,  ersichtlich.  Zum  Beweise 
lasse  ich  hier  eine  Zusammenstellung  der  von  den  genannten  Autoren  mit- 
getheilten  Analysen  folgen : 


F r ä m y.  G o b 1 e y.  v.  B i b r a.  Müller.  V r f. 


I. 

n. 

Forme: 

: C35H„N06 

Gefunden  im 
Mittel 

Berechnet 
nach  der  Formel 
^ 34  ^ 38  0 10 

I. 

11. 

111. 

c 

66,7 

66,8 

06,93 

00,36 

08,35 

08,56 

03,95 

03,75 

H 

10,6 

10,8 

10,73 

10,58 

H,30 

11,25 

11,0. 

ll,i» 

11,25 

0 

19,5 

19,6 

19,34 

19,70 

15, «s 

15,66 

24,90 

25,00 

N 

2,9 

2,48 

2,51 

4,69 

4,53 

4,2* 

P' 

0,9 

0-4 

^•52 

°,32 

100,o 

35. 

Eigenschaften  des  Myelomargarin s. 

Das  nach  der  §.  33  angegebenen  Methode  erhaltene  Produkt  ist  weisS, 
mattglänzend*),  etwas  fettig  anzufühlen,  geruch-  und  geschmacklos, 
leicht  pulverisirbar  und  verbrennt,  auf  Platinblech  über  der  Weingeistlampe 
erhitzt,  nachdem  es  zu  einem  rothbraunen,  neutralreagirenden 
Oeltropfen  eingeschmolzen  ist,  unter  dem  Geruch  nach  brennendem 
Fett  und  Zurücklassung  einer  glänzenden,  leicht  zerstörbaren  Kohle,  welcher 
keine  anorganischen  Bestandtheile  beigemischt  sind,  mit  hellleuchtender 
Flamme,  ln  einer,  unten  abgeschmolzenen  Capillarröhre  im  Oelbade  bis 
zu  150°  C.  erhitzt,  bleibt  das  Myelomargarin  unverändert;  über 
150°  fängt  es  an,  weich  zu  werden;  von  165°  C.  an  färbt  es 
sich  gelb  und  bei  185°  C. ,’  ohne  zu  verkohlen  oder  in  der 
Struktur  verändert  zu  sein,  röthlich**).  Erst  bei  noch  höhe- 
ren Hitzegraden  verkohlt  dasselbe.  In  Aether,  Alkohol,  ätherischen 


*)  Ist  das  erhaltene  Produkt  wachsglänzend,  so  enthält  es  Cho- 
lesterin in  grösseren  Mengen,  wovon  man  sich  nach  dem  §.32  Angegebenen  leicht 
überzengen  kann. 

**)  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  immer  noch  die  im  nächsten  Paragraph  zu  be- 
schreibende Knollenform  mit  Auswüchsen,  quillt  in  Wasser,  wird  durch  con- 
eentrirte  Schwefelsäure  violett  und,  in  Wasser  gelöst,  durch  Tannin, 
essigsanres  Kupferoxyd  und  Bleiessig  gefällt. 
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und  fetten  Oelen  löst  es  sich  beim  Kochen  in  grosser  Menge  auf  und  wird 
beim  Erkalten  fast  vollständig  wieder  abgeschieden;  kalte  Menstrua  nehmen  j 
nur  geringe  Mengen  davon  auf. 

In  kaltem  Wasser  quillt  auch  das  reine  und  cholesterinfreie 
Myelomargarin,  wie  Amylum,  kleisterartig  auf,  und  gehen  nur  j 
Spuren  desselben,  welche  durch  Tannin  und  Bleiessig  nachweisbar  sind,  in  j 
Lösung;  beim  Erwärmen  löst  sich  dagegen  eine  grössere  Menge  in  Wasser  auf.  ■ 

Die  sämmtlichen  Auflösungen  des  Myelomargarirjs  rea- 
giren  neutral  und  erst  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  wird 
die  wässerige  L.  sauer.  Das  durch  Chlorwasserstoffsäure  abgeschiedene 
und  mit  Wasser  ausgesüsste  Myelomargarin  darf  nicht  auf  ein  Filter  ge-  . 
bracht  und  im  Trockenschranke  getrocknet  werden,  indem  es  sehr  bald  zu 
Kleister  aufquillt,  bei  erhöhter  Temperatur  die  Poren  des  Papier’s  durch-  •' 
dringt,  durch  den  erwärmten  Trichter  abläuft  und  verloren  geht. 

Aus  der  heiss  dar  gestellten  alkoholischen  Lösung  schei- 
den Essigsäure  und  Mineralsäuren  das  Myelomargarin  ab. 
Durch  Tanninlösung  wird  darin  ein  weissgelbes,  feinflockiges, 
in  der  Siedehitze  ungelöst  bleibendes  und  bei  auffallendem  Lichte 
röthlich  opalisirendes  Präcipitat  erhalten. 

Salpetersäure  löst  das  Myelomargarin  unter  Aufschäumen  und  Ent- 
Wickelung  salpetrigsaurer  Dämpfe,  jedoch,  zur  Bestätigung  des  mangelnden  f 
Stickstoffgehaltes  desselben,  ohne  Auftreten  einer  gelben  Färbung  der  Flüssig- 
keit auf. 

Die  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  Alkohol  bewirkte  Lösung  : 
färbt  sich,  wenn  Letztere  durch  Kochen  ausgetrieben  wird,  durch  Verkoh-  ' 
lungsprodukte  des  Myelomargarins  violett. 

Chlor  wassersäure  löst  das  Myelomargarin  unter  Zersetzung  und 
Zurücklassung  eines  grauröthlichen  Rückstandes  auf.  (Die  Angabe  R.  Otto’s, 
dass  der  von  demselben  gewonnene  Stickstoff-  und  phosphorfreie  Körper 
beim  Einschmelzen  mit  Chlorwasserstoffsäuren  in  Glasröhren  und  mehr- 
tägigem Kochen,  Traubenzucker  und  Fett  liefert,  ist,  sofern  sie  Lieb- 
reich’s  und  ßaeyer’s  Beobachtung,  wonach  unter  den  Zersetzungspro-  ; 
dukten  des  Prolagon’s  Traubenzucker  vorkommt  [Virchow’s  Archiv  XXXIX. 
pag.  183]  bestätigt,  von  grossem  Interesse.  [Cfr.  auch  IV.  Cap.  §.55.]  Otto’s 
Cerebrin  ist  übrigens  mit  dem  Myelomargarin  *)  nicht,  wie  ich  anfänglich 
annahm,  identisch.) 


*)  lclt  bemerke  hierzu,  dass  ich  aus  dem  frisch  untersuchten  Hirn  eines  von  mir, 
operativ  entfernten  Fötus  von  7 Monaten,  nacli  dem  F.rschöpfen  desselben  mit  kaltem 
Aether  kein  Myelomargarin  erhalten  konnte.  Leider  ist  mir  bisher  nicht  wieder  Ge- 
legenheit geworden,  au  frischem  Material  diese  Beobachtung,  welche  noch  zu  vereinzelt, 
dastellt,  um  zu  Schlüssen  zu  berechtigen,  zu  wiederholen.  Ueber  Olto’s  Cerebrin  vgl.a 
Virchow’s  Archiv  XLI.  p.  273. 
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Essigs äuie  und  kaustische  Alkalien  zeigen  dagegen  auf 
das  Myelomargarin  äussersl  geringe  lösende  Wirkung.  Sind 
letztere  in  Alkohol  gelöst,  so  geben  sie  voluminöse,  zum  Th  eil  in  der  Siede- 
hitze wieder  auflösliche,  flockige  Niederschläge. 

f 

Dur ch  die  nicht  allzuverdünnte  Auflösung  des  essigsauren  Baryts 
wird  das  Myelomargarin  als  feines,  dem  schwefelsauren  Baryt  ähnelndes, 
jedoch  weit  besser,  als  dieser  liltrirbares  Pulver  gefällt.  Es  unterschei- 
det sich  hierdurch  von  der  gleichfalls  in  Alkohol  löslichen 
Myeloidinsäure  und  ist  diese  Th ats ach e um  so  wichtiger,  als  auch  das 
Myelomargarin  in  kaltem  Alkohol  nicht  absolut  unlöslich  ist. 

Basisch,  essigsaures  Bleioxyd  giebt  in  der  Myelomargarin  - Lö- 
sung einen  weissen,  voluminösen,  flockigen  und  in  der  Siedehitze  unlös- 
lichen Niederschlag; 

basisch  essigsaures  Kupferoxyd  erzeugt  darin  eine  bläulich - 
weisse , sehr  leine  und  langsam  am  Boden  abgelagerte,  gleichfalls  beim 
Kochen  unlösliche  Fällung;  während  der 

durch  Platin  chlorid  bewirkte,  voluminöse,  gelbliche  Niederschlag 
sich  beim  Aufkochen  der  Mischung  wieder  auflöst. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  in  Alkohol  gelöst,  be- 
wirkt (ein  zweiter  wichtiger  Unterschied  von  der  Myeloidlu- 
sä u re)  in  der  alkoholischen  Myeloinargarinsolution  keinePrä- 
c i p i t i r u n g. 

Ebenso  lassen  essigsau  res  Zinkoxyd,  Zinn-,  Quecksilbai  salz  - und  Brech- 
weinsteinlösung in  derselben  keine  Trübung  entstehen. 

i 36. 

Mikrochemisches  Verhalten. 

\)  Bas  Myelomargarin  stellt  unter  dem  Mikroskop  rundliche, 
auf  den  ersten  Blick  Krystalldrusen  ähnelnde,  jedoch  auch  an  gewisse,  mit 
Auswüchsen  und  Höckerchen  versehene  Pflanzen knollen  erinnernde,  eigen- 
thümliche  und  mit  anderen,  aus  Aetherextrakten  zu  gewinnenden  Körpern 
nicht  zu  verwechselnde  Bildungen  dar.  (Man  vergl.  die  Tafel  Fig.  1.  a.) 

2)  Bei  Wasserzusatz  quellen  dieselben,  indem  sie  durchsicldiger  wer- 
den und  oft,  wie  gewisse  Tropfenformen  der  Myelinfiguren  gebenden  Sub- 
stanz, doppelte  Contouren  zeigen,  um  das  Doppelte,  ja  Dreifache,  ihres 
Volumens  auf.  Die  bizarr  gestalteten,  verschlungenen , gewundenen  und  in 
sich  aufgerollten,  für  das  „Myelin“  Virchow’s  charakteristischen  Formen 
fehlen  jedoch-  durchaus;  selten  tritt  ein  gerade  verlaufender,  doppelt  con- 
tourirter,  an  das  Ansehen  der  Nervenprimitivläsern  erinnernder  und  das 


Lichl  eigenthümlich  brechender*),  breiterer  Bandstreifen  iri  dem  mit  Wasser 
aufgequollenen  Myelomargarin  auf.  Wo  sie^ugegen  sind,  glaube  ich,  be- 
stehen immer  noch  äusserst  geringe  und  durch  die  Meckel’sclie  Reaktion, 
von  der  Krystallform  in  Tafeln  oder  Nadeln  ganz  abgesehen,  sogar  nicht 
mehr  nachweisbare  Beimischungen  von  Cholesterin.  ßeneke  scheint  bei 
seinen  Kochungsversuchen  (a.  a.  0.  pag.  69  u.  91)  dasselbe  bjeobachlet  zu 
haben.  Ueber  die  von  ihm  später  (pag.  118  sqq.)  pliantasievoll  vorgetragenen 
Hypothesen  enthalte  ich  mich  jedes,  auch  noch  so  nahe  liegenden  Ein- 
wurfes und  erinnere  nur  daran , dass  auch  in  der  kein  Cholesterin  enthal- 
tenden Neurole'insäure  (cfr.  Kap.  IV.)  bei  Wasserzusatz  Myelinfiguren  zu 
Stande  kommen. 


3)  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Myelomargarin,  indem; 
jsie  einen  Verbrennungsprocess  desselben  einleilet,  zu  einem  violetten  oder 
purpurvioletten,  mit  Luftblasen  und  parallel  streifigem  Detritus  vermischten 
Oeltropfen  auf.  (Cfr.  Tafel  Fig.  1.  d.) 

4)  .lodwasser  und  Schwefelsäure  färbt  dasselbe  allmälig  (jod-)gelb- 

5)  Concentrirte  Salpetersäure  zersetzt  d\e  Myelomargarin  - Knöll-'i 
eben  unter  Gasentwickelung  in  eine  amorphe,  opake,  homogene,  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  (in  welchem  sie  nicht  mehr  aufquillt)  durch  con- 
centrirte Schwefelsäure  nicht  mehr  violett  einschmelzbare  Masse. 

6)  Analog  verhält  sich  concentrirte  Chlorwasserstoffsäure. 

7)  Kaustisches  Kali  macht  das  Myelomargarin,  indem  es 
sehr  langsam  einwirkt,  durchscheinender  und  die  Conlouren  blässer. 

8)  Concentrirte  Essigsäure  greift  das  Myelomargarin  gar  nicht  an.  J 


*)  Nach  E.  Metten  heim  er  ist  die  Myelinfiguren  gebende  Substanz  mit  der  Eigen- 
schaft, das  Licht  sehr  stark  zu  polar isireu  verseilen  und  erzeugt  auf  dem  zwi- 
schen zwei  Nicol’schen  Prismen  verdunkelten  Gesichtsfelde  ein  sehr  deutliches  Farbeu- 
kreuz.  (Briefliche  Mittheilungen  an  Hm.  Beneke.  a.  a.  U.  pag.  9.) 


weiche  die  Zusammensetzung,  physikalischen  und  chemische  > 
tigsten,  von  mir  aus  dem  Hirnmarke  durgestellten,  organi 

im  3.  Kapitel  gegebenen 


Eigenschaften,  das  mikrochemische  Verhalten  und  die  Zersetzungsprodukte  der  vier  wich- 
shen  Verbindungen:  Cholesterin,  Myelomargarin , Myeloidin  und  Myeloidinsäure  nach  den 
Beschreibungen  derselben  , übersichtlich  darstellt. 


N a m e n : 


Formel : 

Schmelz- 

punkt 


I.  Cholesterin : 


C'  2S  H 04  0 


135°  C. 


Chem. 

Reaktion 


indifferent 


II.  IW yclomarga rin 


^31  ^36  6 10 


wird  weich  bei  152° 

„ gelb  bei  165—172  0 
„ flüssig  bei  185  0 ; rothe 


indifferent 


ZU  S.  62. 


Tabelle, 


neutraler  Tropfen . 


D.  F.  S. 
löst  sich  in 


D.  F.  S. 
ist  unlöslich  in 


D.  F.  S. 
wird  gefällt 
durch 


siedendem  Alkohol, 

„ Aether  und 
kaltem  Aether. 


kaltem  Alkohol  und 
Wasser. 


siedendem  Alkohol,  Aether,  ptherischen  und 
fetten  Oelen 

und  in  heissem  W sser. 


fast  unlöslich  in  den 

kalten  Menstrui». 


genannten 


kein  einziges  Reagens ; 

haftet  den  Salzen  nur 
mechanisch  an 


Dieselbe  wird 
nicht  gefällt 
durch 


Mikro- 

chemisches 

Verhalten 


Zersetzungs- 

Produkte 


Rhomboidale  Tafeln 
oder 

spiessförmige  Nadeln  ; 

durch  Jodwasser  und 
Schwefelsäure  roth, 
violett,  grüu  gefärbt 
H.  Meckel. 


III.  Myeloidin : 


IV*  Myeloidinsäure: 


Bleisalz:  CB0  U76  NP  Pb2  020 


110u  C. 


Bleisalz:  C146  H 135  N2  P Pb10  0 


<o  o 50 


34  o C. 


iu  different 


■kaltem  Aether; 

Wasser  bei  30  — 35°  C. ; 
kalten  ätherischen  und  fetten  Oelen  ; 
es  ist  wenig  löslich  in  erwärmtem  Alkohol. 
Beim  längeren  Kochen  mit  Alkohol  wird  es 
zersetzt. 


Aus  dem  Bleisalze  durch  Hydro- 
thionsäure  abgeschieden: 

sauer.  ? 


kaltem  Aether, 
kaltem  Alkohol, 
heissen  ätherischen  und 
kalten  fetten  Oelen. 


Aus  der  alkoholischen  Lösung  durch 
alkoholische  Alkalilösung, 

„ Lösung  des  essigsauren  Baryts, 

„ Tanninlösung  und 

Bleiessig  weiss; 

'alkohol.  Lösung  von  basisch  essigsaurem 
Kupferoxyd:  bläulich; 
ß ) löslich:  Platin-  Chlorid : gelb. 


«)  beim 
Kochen 
unlös- 
lich. 


neutrales  essigsaures  Bleioxyd  in  alkohol. 
Lösung;  (wichtig!) 

Zink-,  Zinn-,  Quecksilbf-rsalze  (in 
alkoholischer  Lösung). 


Knollen-  oder  drusenförmig,  mit  Höckern  und  Aus- 
wüchsen versehene  rundliche  Bedungen,  welche 


kaltem  Alkohol ; 
wenig  in  kaltem  Wasser. 


Aus  wässriger  Lösung  durch 
Schwefelsäure;  Tannin; 

Salze  der  ’alkal.  Erden  ; Alaun 
und 

alle  gebräuchlichen  Metallsalze,  ausgenommen 
die  des  Eisens. 


Wasser  ; 

kalten  ätherischen  Oelen. 


Aus  der  alkoholischen  Lösung  durch 

alkohol.  Ammoniaklösung, 
alkoh.  Lösung  von  essigsaurem 
Blei  - und 
Kupferoxyd, 

concentrirte  Schwefelsäure 
und  Tannin. 


Alkohol 

Aether 

Kaliumeisen-  < 
cyanür 

und  Cyanid  ( 


Essigsäure  1 

Ammoniak  ( aus  der 
Barytwasser  ? wassngen 
Eisenchlorid  \ Lösung. 


in  Wasser  aufquellen , ohne 
Myelinfiguren  zu  erzeugen. 


amorphe,  opake  und  wenig  granulirte 
Massen,  welche 


nicht  durch 


essigsauren  Baryt. 


verschieden  grosse,  theilweise  doppelt 
contourirte  Oeltroplen,  auf  welche 
Wasserzusatz  ohne  Einfluss  ist. 


1)  II.— IV.  schmelzet  bei  Zusatz  conceutrirter  Schwefelsäure  zu  einem  violetten  oder  himbeerfarbieeu  Oeltronfe 

2)  Jodwasser  und  eh1  Tropfen  Schwefelsäure  färbt  sie  sämmtlich  (jod-)  gelb-  b ^ 

3)  concentrirte  Mine:’alsäuren  zersetzen  sie  zu  einer  grauen , opaken , amorphem  Masse  * 

4)  kaustisches  Alkali  macht  sie  durchsichtiger;  eine  Verseifung  tritt  nicht  ein. 


Cholesterinsäure, 
Cholesterilin, 
Cholesteron  u.  s.  w. 

Zwenger. 


unbekannt. 


über  110°  erhitzt,  zerfällt  es  in 
I.  Neuroleinsäure  C100  Hö0  N 034  und 
einen  grauen , flockigen  Körper. 


11. 


beim  Erhitzen  über  50°  in 
1)  Erythrostearinsäure  und  noch 
unbekannte  Körper  (Marganni*). 


(Cfr.  Kapitel  IV.) 


, ■ v - ■ . 


63 


Viertes  Kapitel. 

Die  Zersetzungsprodukte  der  integrirenden  Hirnbestandtheile. 

37. 

In  dem  diese  Abhandlung-  einleitenden  Vorworte  wies  ich  bereits 
darauf  hin , dass  meine  Hirnuntersuchungen  ursprünglich  im  pathologisch- 
chemischen Interesse  und  in  der  Absicht,  den  zwischen  der  chemischen 
Zusammensetzung  amyloid  entarteter  und  normal  beschaffener  Partien  des 
Rückenmarks  bestehenden  genetischen  Zusammenhang  aufzuklären,  unter- 
nommen, und  erst  dadurch,  dass  die  Angaben  der  Autoren  über  die  Con- 
stitution der  normalen,  integrirenden  Bestandtheile  des  Hirn-  und  Rücken- 
markes so  wenig  unter  sich  übereinstimmten  und  so  unzuverlässige  Anhalte- 
punkte für  die  Beurlheilung  der  physiologischen  Verhältnisse  lieferten,  auf 
das  Gebiet  der  physiologischen  Chemie  übergeführt  worden  seien.  Die 
ersten  mikro-  und  makrochemischen  Versuche  stellte  ich,  wie  a.  a.  Orte  er- 
wähnt wurde,  an  Tabes -Rückenmarken,  welche  ich  mit  den  verschieden- 
sten, indifferenten  sowohl,  als  sauer  oder  alkalisch  gemachten  Menstruen 
auszog,  an.  Obwohl  die  Zahl  der  verarbeiteten  Centralorgane  keine  grosse 
war  und  dieselben,  bei  ihren  bedeutenden  Wasser-  und  Albumingehalte, 
eine  nicht  sehr  ergiebige  Ausbeute  an  Material,  resp.  an  den  bisher  „Hirn- 
fette“  genannter  Substanzen,  lieferten,  so  führten  diese  mit  pathologisch 
veränderten  Nervencentralorganen  vorgenommenen  Experimente  doch  zu  dem 
ebenso  gleichmässigen , als  mit  den  Angaben  früherer  Autoren  im  Allge- 
meinen übereinstimmenden  Resultate,  dass  in  den  (insbesondere  durch  schwe- 
felsäurehaltigen Alkohol  bewirkten)  Extrakten  des  amyloidentarteten  Rücken- 
markes stets  folgende,  bereits  von  dem  vortrefflichen  H.  Meckel  neben- 
einander aufgefundene,  merkwürdige  Körper,  nämlich: 

1)  Das  Licht  eigenlhüinlich  brechende,  verschieden  grosse  und  verschie- 
den gestaltete,  bei  Wasserzusatz  zu  den  von  Meckel  und  Vir- 
chow*)  beschriebenen  Myelinfiguren  aufquellende  Oeltropfen; 

2)  schollenförmige,  granulirte,  opake,  oft  zackige  und  bei  Zusatz  von 
Jodwasser  und  Schwefelsäure  die  Meckel’sclie  Speckrothreuklion  ge- 
bende Bildungen ; 


*)  Virchow  iu  seinem  Archiv  ßd.  IV.  pag.  562  — 572.  1854. 

\ 


3)  ein  als  Kalkverbindung  zu  erkennendes , unlösliches  und  durch  die- 
selben Agentien  ebenso  gefärbtes  Salz; 

4)  Cholesterinkrystalle  in  Tafelform  und  spiessartigen  Nadeln ; 

5)  die  im  vorigen  Abschnitte  geschilderten  knollenförmigen  Körperchen 
des  Myelomargarins ; 

ö)  Nadeln,  der  als  Margannsäure  bezeichneten  Mischung  von  Steariri- 
und  Palmitinsäure  (C34  H3I  Ot)  (Heintz); 

7)  maulbeerförmige , unregelmässige,  jedoch  fast  ganz  gleich  grosse  Kör- 
perchen, welche  Jod  proportional  der  Concentration  der  wässrigen 
Lösung  gelb,  Jod  und  Schwefelsäure  ebenfalls  gelb  — nie  violett 
oder  speckrolh  — färbt,  welche  bei  gelinder  Erwärmung  des  Objekt- 
glases schmelzen,  um  in  der  ursprünglichen  Form  wieder  ;zu  er- 
starren, in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslich  sind,  und  durch  Schwefel-  : 
säure,  ohne,  wie  Myelin  violett  einzuschmelzen,  aufquellen  und  col- 
loidarlig  erscheinen  — Margarin  (?);  und 

8)  . Oeltropfen , welche  nicht  im  Wasser  quellen  und  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  nicht  verändert  werden, 

enthalten  sind.  Anscheinend  dieselben  Materien  resultirten  bei  analoger  Be- 
handlung des  normalen  Hirns  und  Rückenmarks,  während  sie,  wenn  Letztere 
nach  der  im  §.21  erörterten  Methode  mit  kaltem  Aether  erschöpft  wurden, 
mit  einziger  Ausnahme  des  Cholesterins,  niemals  zum  Vorschein  kamen. 

Es  lag  hiermit  die  Vermuthung  nahe , dass  die  oben  aufgeführten  Kör- 
per, welche  allermeist,  namentlich  2 und  3,  bei  gewissen  pathologischen 
Veränderungen  auch  in  anderen  Organen,  als  den  Nervencentren,  präexistiren 
und  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  daraus  isolirl  wurden,  durch 
die  Zersetzung  der  integrirenden  Bestandteile  des  Hirns  und  Rückenmarkes 
erhalten  worden  seien.  Diese  Annahme  fand  darin  eine  weitere  Bestätigung, 
dass  ich  constatiren  konnte,  wie: 


a)  alle  bei  ±°  C.  Temperatur  dargestellten  Hirnstoffe  — - vielleicht  auch 
die  Myeloidinsäure , vor  ihrer  Abscbeidung  durch  'Schwefelwasser- 
stoffgas — neutral, 

b)  dass  dagegen  (abgesehen  vom  Myelomargarin)  alle  bei  der  Kochhitze 
des  Alkohols  oder  Wassers  Gewonnenen  sauer  reagiren , und  ich 

c)  gewisse  hierher  gehörige  Körper,  nämlich  die  bei  Wasserzusatz  Myelin- 
figuren erzeugenden,  sauren  Oeltropfen  und  die,  im  reinen  Zustande 
ebenfalls  als  Säure  auftretende,  durch  Jod  - Schwefelsäure  speckrolh 
gefärbte  Substanz  nicht  allein  aus  dem  Gemisch  von  Zersetzungspro- 
dukten isoliren,  sondern  auch,  die  eine  aus  dem  neutralen  Myeloidin, 
die  andere  aus  der  Myeloidinsäure,  durch  Erhitzen  über  100°  C. 
künstlich  darstellen  lernte. 

Die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  der  Ersteren,  welche  ich 
Neuro  lein  säure  nenne,  habe  ich  genauer  studirt  und  bereits  in  meiner 
Inaugural- Dissertation  beschrieben.  Die  Eigenschaften  der  aus  dem  rein- 
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gewonnenen  und  für  die  Eleiuentamnalyse  vorbereiteten  Bleisalze  abgeschie- 
denen zweiten,  sich  durch  Jod -Schwefelsäure  speckroth  färbenden  und  hier- 
nach Ery thr os tearin säure  genannten  Substanz  werde  ich  iin  zweiten 
Abschnitte  dieses  Kapitels  (§.  44)  angeben,  bedauere  jedoch,  dass  das  bisher 
gewonnene  Material  nur  zu  wenigen  Verbrennungsanalysen  ausreichte.  In 
dess  werde  ich  dieser  merkwürdigen  und  dein  pathologisch  wichtigen  Amy- 
loid ihren  mikrochemischen  Reaktionen  nach  nahe  stehenden  Substanz  für 
die  Folgezeit  noch  eingehendere,  auch  auf  andere  degenerirte  Organe  aus- 
gedehnte Studien  widmen. 

Hinsichtlich  des  nur  in  geringen  Quantitäten  vorliegenden  Margarins, 
resp.  Mar  garin  säure,  habe  ich  mich,  der  Hauptsache  nach,  mit  dem 
mikrochemischen  Nachweise  um  so  mehr  begnügt,  als  aucli  Liebreich  die 
Stearinsäure  unter  den  Zersetzungsprodukten  der  Hirnsubstanz  auffand, 
und  das  Material  zur  partiellen  Fällung  und  Trennung  der  Palmitin-  und 
Stearinsäure  nicht  im  geringsten  ausreichte. 

Die  zu  liefernde  Beschreibung  endlich  der  grauen  , im  vorigen  Kapitel 
mehrfach  erwähnten  Flocken,  sowie  diejenige  der  dem  geschmolzenen,  elasti- 
schen Gummi  entfernt  ähnlichen , in  Alkohol  auch  beim  Kochen  unlöslichen 
Substanz,  enthält*)  noch  sehr  wesentliche  Lücken,  welche  ich  den  geneig- 
ten Leser  in  Anbetracht  dessen , dass  noch  lange  Zeit  darüber  vergehen 
dürfte,  ehe  sämmtliche,  bei  der  Behandlung  der  Hirnbestandtheile  durch 
die  verschiedenen  Agentien  resultirenden  Zerselzungsprodukte  genau  bekannt 
und  in  genetischen  Zusammenhang  gebracht  sein  werden , zu  entschul- 
digen bitte. 

38. 

Die  bisher  durch  Behandlung  des  Rückstandes  (cfr.  §.  21 — 22)  mit 
kochendem,  oder  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  dargestelllen  Zersetzungs- 
produkte der  Hirnstoffe  glaube  ich : 

A.  in  solche,  welche  in  reinem  Zustande  bei  Wasserzusatz 
unter  Myelinfigurenbildung  aufquellen,  und 

B.  in  solche,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  nicht 
aufquellen , 

eintheilen  zu  müssen.  Die  Klasse  B.  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterabthei- 
lungen, nämlich 

a)  Säuren,  und  zwar 

1)  Stickstoff-  und  phosphorhaltige:  Erythrostearinsäure; 

2)  Stickstoff-  und  phosphorfrei:  Margarinsäure ; und 
ß)  indifferente  Körper. 

Zuvörderst  macht  diese  Eintheilung  nach  der  Fähigkeit,  Myelinfiguie 
zu  liefern,  oder  nicht,  eine  Rechtfertigung  nothwendig. 

*)  Vielleicht  (?)  mit  Couerbe’s  CerencdphaloU*  identisch;  man  vgl.  §§•  52  — 56. 


Wiihrend  ich  mit  meinen  Hirnuntersuchungen  beschäftigt  war,  kamen 
die  Abhandlungen  von  Beneke  und  Liebreich  über  das  Virchow’sche 
Myelin  in  meine  Hände  und  mussten  mich,  da  ich  dieselben  bizarren  Fi- 
guren unter  anscheinend  sehr  verschiedenartigen  Bedingungen  sowohl  in  den 
durch  indifferente,  als  durch  sauer,  oder  alkalisch  gemachte  Menstruen  be- 
wirkten Hirnauszügen  angetroffen  hatte,  zu  erneuten,  die  Ermittelung  der 
Natur  dieser,  wie  ich  damals  annahm,  sehr  complijirten  chemischen  Verbin-, 
düng  bezweckenden  Versuchen  anregen.  Sehr  bald  fand  ich  indess,  indem 
ich  die  beiden,  neben  Cholesterin  in  den  kalten  Aetherextrakt  übergehenden 
und  früher  (Kap.  III.  Abschnitt  1)  beschriebenen,  Stickstoff-  und  phosphor- 
haltigen Substanzen  bereits  von  einander  getrennt  und  rein  dargestellt  halte, 
dass  das  Myeloidin  oder  die  Myeloidinsäure  im  reinen  und  unzersetzten  Zu- 
stande ebenso  wenig,  als  das  in  dem  mit  kaltem  Aether  erschöpften  Gehirn 
zurückbleibende,  völlig  cholesterinfreie  Myelomargarin , bei  Wasserzusatz  zu 
den  bezeichnten  Figuren  aufquellen. 

Die  Thatsache,  dass  jeder  in  der  Siedehitze  bereitete,  saure,  alkoho- 
lische , oder  ätherische  Hirnauszug  Myelinfiguren  erzeugende  Substanz  ent- 
hält,  liess  sich  mit  dem  Fehlen  der  letzteren  in  den  mit  Wasser  behandel- 
ten, indifferenten  Hirnbestandtheilen  nur  dann  in  Einklang  bringen,  wenn 
Letztere , resp.  eines  derselben , bei  der  Kochhitze  in  diese  Myelinsubstanz 
zerfallen.  Es  wurde  sonach,  da  ich  von  dem  aus  kochendem  Aether  ge- 
wonnenen und  erst  bei  einer  über  185 0 C.  liegenden  Temperatur  zersetzten 
Myelomargarin  absehen  zu  können  glaubte,  der  beim  Abziehen  sämmtlichen 
Aethers  von  dem  kalt  bereiteten  (älh.)  Hirn -Auszuge  übrig  bleibende  Rück- 
stand längere  Zeit  im  Wasserbade  mit  Alkohol  gekocht,  und  auf  diesem 
Wege  eine,  sich  sofort  durch  Eintritt  der  sauren  Reaktion  in  der  ursprüng- 
lich indifferenten  Flüssigkeit  aussprechende  Zersetzung  der  in  das  Extrakt 
übergegangenen  Substanzen  eingeleitet.  Beim  Eindampfen  des  filtrirten,  al- 
koholischen Dekoktes  restirte  ein  saures  ,*  klebriges , ranzig  riechendes,  roth- 
braunes  und  bei  Wasserzusatz  Myelinfiguren  gebendes  Oel,  durch  dessen 
Existenz  ich  meine  Vermuthung,  dass  sich  in  den  Zersetzungsproduklen  inte- 
grirender  Hirnbestandtheile  Myelinfiguren  bildeten,  wesentlich  bestätigt  fand. 
Es  handelte  sich  hiernach  darum,  auf  synthetischem  Wege  feslzustellen, 
welchem  von  diesen  Bestandtheilen , ob 

1)  der  durch  die  Siedehitze  zerstörten  Myeloidinsäure  an  sich,  oder 
etwa  unter  Beimischung  von  Cholesterin ; oder 

2;  dem  über  110°C.  erhitzten  Myeloidin  für  sich,  oder  nach  Zusatz  von 
"holesterin ; oder  endlich 

3)  nur  der  Mischung  der  zersetzten  Stickstoff-  und  phosphorhaltigen, 
eben  genannten  Körper  an  sich  allein,  oder  ebenfalls  nur  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  des  Cholesterins, 
die  Fähigkeit,  bei  Wasserzusatz  Myelinfiguren  zu  erzeugen,  zukomml. 
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Der  Versuch  fiel,  was  reine,  oder  mit  Cholesterin  vermischte  und  in 
einer  unten  zugeschmolzeneu  Glasröhre  im  Oelbade  (über  110°  C.)  erhitzte 
Myeloidinsäuere  anlangt,  negativ  aus,  während  reines,  analog  behan- 
deltes, und  völlig-  cholesterinfreies  Myeloidin  in  ein  rothes,  saures,  bei 
Wasserzusatz  Myelinformen  zeigendes  Oel,  welches  ich  in  der  Hoffnung, 
dasselbe  weiter,  in  Oleinsäure  und  einen  phoshporhaltigen  Paarling  zerlegen 
zu  können , Neuroleinsäure  nannte,  und  die  mehrfach  erwähntengrauen 
Flocken  zerfiel.  Gleichzeitig  ergab  eine  genauere  Untersuchung,  dass  bei 
der  oben  beschriebenen  Zersetzung  der  Myeloidinsäure  ein  gleichfalls  sau- 
rer, gelblicher,  gewürzhaft  riechender  Körper,  dessen  rothes,  durchschei- 
nendes und  beim  Pulverisiren  mehr  gelb  schimmerndes  Bleisalz  sich  in  kal- 
tem Aether  löst,  und  welcher  sich  durch  Zusatz  von  Jodwasser  und  Schwe- 
felsäure roth  färbt,  erhalten  worden  war. 

Die  eben  angeführten  Versuche  lieferten  also  den  interessanten  Nach- 
weis, dass 

a)  Myeloidin  beim  Erhitzen  in  Myelinfiguren  gebende  Neuroleinsäure, 

b)  Myloidinsäure  auf  gleichem  Wege  in  eine  durch  Jodwasser  und 
^ Schwefelsäure  roth  gefärbte  und  , weil  die  Nuance  dieses  Roths  mit 

dem  des  Meckel’schen  Speckroths  übereinzustimmen  schien,  Ery- 
throstearinsäure  genannte  Substanz  zerfällt;  uud 

c)  dass  beide  eben  genannten  Säuren  sonach  als  Zersetzungsprodukte 
im  Hirnmarke  wahrscheinlich  in  neutralem  Zustande  präexistirender 
Körper  anzusprechen  sind. 

Der  Farbenton  des  Roth’s,  welches  bei  der  Behandlung  der  Erythro- 
stearinsäure  mit  Jodwasser  und  Schwefelsäure  resultirte,  glich  demjenigen, 
welches  bei  analoger  Behandlung  sagokornförmiger , aus  Tabes -Rücken- 
marken erhaltener  Körper  entsteht,  in  allen  Beziehungen.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  neben  dieser  Substanz  und  einem,  dieselbe  Reaktion  gebenden  Kalksalze 
(Speckkalk?),  in  der  zersetzten  Hirnsubstanz  sowohl  die  von  Meckel  be- 
schriebenen Myelinfiguren  gebenden  Oeltropfen , als  Cholesterin , als  endlich, 
wie  in  den  letzten  §§.  dieser  Abhandlung  nachgewiesen  werden  wird,  eine 
durch  Jod  und  Schwefelsäure  violett  gefärbte  Materie  aufgefunden  wurde, 
wir  also  anscheinend  sämmtliche  von  Meckel  genannte  Körper  neben  ein- 
ander antreffen,  so  drängt  sich  von  selbst  der  Gedanke  auf,  dass  die  von 
Meckel  aus  amyloid  entarteten  Organen  isolirlen  Substanzen  zu  den  Zer- 
setzungsproduklen  der  Hirnbestandtheile  sehr  wahrscheinlich  in  genetischem 
Zusammenhänge  stehen  dürften. 
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Erster  Ab  s c h n i 1 1. 

Bei  Wasserzusatz  Myelinfiguren  erzeugende  Zersetzungsprodukte 

der  Hirnbestandtheile  *). 

„Neur Oleinsäure“:  C100H90  034  P. 


39. 

Diese  jedenfalls  in  der  matiere  grasse  rouge  Vauquelin’s,  dein 
Eleencephalote  Couerbe’s,  und  der  Oleophosphorsäure  Fr^my’s  ent-] 
haltene , von  v.  Bibra  erwähnte  und  vielleicht  aus  weiterer  Zersetzung  der  J 
von  Gobley,  Lehmann  und  Liebreich  aus  den  Zersetzungsprodukten  j 
der  Hirnstoffe  dargestellten  Glycerinphosphorsäure  hervorgehende  Säure  ge-  j 
winnt  man  auf  folgende  Weise: 

I.  Das  §.  27.  beschriebene  Myeloidinblei  wird  in  Aether  suspendirt,  j 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  Mischung  eingedampft.  Durch  zu-  ; 
gefügten  kochenden  Alkohol,  welcher  das  Schwefelblei  zurücklässt,  Filtriren  ' 
und  nochmaliges  Eindampfen  des  sauren  Rückstandes  in  dem  bei  der  lern-  J 
peratur  des  siedenden  Wassers  erhaltenen  Wasserbade  bis  zur  Syrups-Con- 
sistenz  resullirt  ein  saures,  klebriges  Oel,  welches  von  sich  abscheiden-  j 
den  grauen  Flocken  durch  nochmaliges  Auflösen  in  kaltem  Aether,  Filtriren  \ 
und  Verdunsten  des  Aethers  getrennt  und  rein  erhalten  wird. 

II.  Man  zieht  von  dem  nach  §.21.  erhaltenen,  kalten  Aetherextrakte  j 
allen  Aether  ab,  übergiesst  den  klebrigen,  rothen  und  etwas  ranzig  rie- j 
chenden  Rückstand  bis  an  den  Hals  des  Kolbens  mit  absolutem  Alkohol,  g 
setzt  einen  Kork  mit  rechtwinklich  gebogener  Gasentbindungsröhre  auf  und  ; 
destillirt  aus  dem  kochenden  Wasserbade  etwa  4/s  des  angewandten  Alko- 1 
hols  ab.  Der  Kolbeninhalt  wird  heiss  von  dem  klebrigen , rothbraunen  Bo-  j 
densatze  abgegossen  und  so  lange  mit  alkoholischer  Lösung  von  essigsau-  j 
rem  Bleioxyd  versetzt,  als  ein  voluminöser  gelblicher  Niederschlag  erfolgt. 
Trübt  sich  eine  filtrirte  Probe  der  alkoholischen  Flüssigkeit  durch  einige  i 
beigegebene  Tropfen  des  Bleiacelates  nicht  mehr,  so  wird  der  Bleinieder- j 
schlag  abfiltrirt  und  bei  Seite  gestellt.  Im  Filtrate  ist  dann  nur  mit  Cho- ; 
lesterin  vermischte  Neuroleinsäure  und  ein  etwaiger  Ueberschuss  essigsauren  : 
Bleioxyd’s  enthalten.  Nachdem  so  lange,  bis  alles  Blei  als  Schwefelblei •! 
abgeschieden,  Hydrothio  ngas  eingeleitet  worden  ist,  wird  filtrirt  und! 
unter  Beifügung  einiger  Krystalle  von  Barythydrat  bis  zur  Syrupsconsistenz  j 


*)  Weit  später  erst  wurde  gnir  die  schon  im  III.  Kapitel  erörterte  Entstehung  der} 
Myelinfiguren  aus  einer  Mischung  Stickstoff-  und  phosphorfreier  Körper  des  Myelomar-;j 
garins  (C  u HS6  O10  -|-  C28  H24  0)  und  Cliolesterin’s , welche  in  Neubauer’s  und  Be'| 
neke’s  Beobachtungen,  wonach  die  Myelinfiguren  auch  in  mit  Ammoniak  ver^l  , 
selzterOel-  oder  Caprylsäure,  sowie  in  mit  Cholesterin  vermischtem  Seifenwasser  ent- 
sieben , eine  Bestätigung  fand,  klar. 
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eingedampft,  erkalten  gelassen  und  der  Syrup  durch  Pressen  zwischen 
Löschpapier,  wobei  die  Cholesterinkrystalle  grösst entheils  (nebst  etwas  essig- 
saurem  Baryt)  Zurückbleiben , vorläufig  gereinigt.  Der  abgepresste  und  in 
wenig  kaltem  Alkohol  aufgenonnnene  Rückstand  wird  filtrirt  und  mit  einer 
concentrirten , alkoholischen  Lösung  von  Quecksilberchlorid  ausgefällt.  Der 
entstandene,  voluminöse  und  in  der  Kochhilze  unauflösliche  Niederschlag 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  getrock- 
net, in  kaltem  Weingeist  von  80  °/0  suspendirt  und  durch  gereinigtes  Schwe- 
felwasserstoffgas zersetzt.  In  der  vom  Schwefelquecksilber  durch  noch- 
maliges Filtriren  befreiten  alkoholischen  Flüssigkeit  ist  dann  die,  nur  durch 
wenig  Cholesterin  verunreinigte,  Neuroleinsäure  enthalten,  welche  man  noch- 
mals durch  8ublimat  fällen  und,- wie  angegeben,  weiter  behandeln  muss, 
bis  ein  unter , das  Mikroskop  gebrachter  Oeltropfen,  mit  Jodwasser  und 
Schwefelsäure  versetzt  keine  Spur  von  Eintritt  der  Meckel’schen  Reak- 
tion auf  Cholesterin  mehr  zeigt.  Ist  dieser  Zeitpunkt  eingelreten,  so 
wird  das  alkoholische  Filtrat  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  zur 
zähen  Syrupsconsistenz  eingetrocknet  und  die  Neuroleinsäure  durch 
mehrfaches  Lösen  in  Alkohol,  kaltes  Filtriren  und  Eindam- 
pfen, erst  im  Wasser  bade  und  zuletzt  mit  Hilfe  der  Luftpumpe 
vollkommen  rein  erhalten. 


40. 

Die  Neuroleins’äure,  auf  diese  Weise  rein  dargeslellt,  bildet  ein 
röthliches,  durchsichtiges,  dem  Ohrenschmalz  ähnlich,  zähflüssiges,  ranzig 
riechendes,  saures  und  bei  — 12°  C.  noch  nicht  erstarrendes  Oel.  Dasselbe 
ist  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  löslich,  und 
liefert  hierbei  stark  saure,  leicht  durch  das  Filter  ablaufende  Flüssigkeiten. 

Wird  die  Neuroleinsäure  unter  Verdampfen  und  Ersetzen  des  beige 
mischten  Wassers  im  Marienbade  mehrere  Stunden  lang  eingekocht,  so 
bleibt  ein  grauer,  flockiger  Körper,  welchen  Jod wasser  und  Schwefelsäure 
carmoisinroth  färben,  welcher  jedoch  mit  dem  Speckviolett  Meckel’s  un- 
bedingt nicht  identisch  ist,  zurück. 

Durch  anhaltendes  Kochen  mit  kaustischer  Kalilauge  (Barytwasser  etc.) 
wird  die  Neuroleinsäure  nicht  verseift,  sondern  zerseLzt. 

Während  die  verdünnten  Mineralsäuren  und  die  Essigsäure  die  Neu- 
roleinsäure anscheinend  unverändert  lassen  , wird  dieselbe  durch  concentrirte 
Mineralsäuen  zerstört.  Concentrirte . Schwefelsäure  lässt  dieselben  violett- 
rothen  oder  himbeerfarbigen  Oeltropfen,  neben  wenig  Körnchendetritus  und 
Luftblasen,  wie  dieselben  beim  Myelomargarin  etc.  beschrieben  worden 
sind,  entstehen  (man  vgl.  die  Tafel  I.  bei  Beneke!)  Auch  hier  liegt  ein 
Verkohlungsprocess  der  organischen  Substanz  durch  das  genannte  Reagens 
vor. 
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Die  Neu r Oleinsäure,  in  Alkohol  gelöst,  wird  durch 
weingeistige  Ammoniaklösung, 

„ Solution  des  neutralen  essigsauren  Bleioxyds, 

„ „ „ essigsauren  Baryts,  und 

t „ ,,  ,,  essigsauren  Zinks 

weiss  getrübt  und  schwindet  die  Opalisirung  beim  Kochen  nicht. 

Niederschläge  werden  nur  erhalten  durch 

1)  basisch  essigsaures  Kupferoxyd ; feines  blaugrünes  Pulver, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul,  feines,  weisses  Pulver, 
Quecksilberchlorid ; voluminöser,  weissgelblicher,  schwer 
zu  trocknender  Niederschlag, 

Tannin,  weissgelbe,  voluminöse,  beim  Kochen  zusammen- 
backende Flocken. 

Dadurch,  dass  Bleisalze  die  Neurole'insäure  nicht  fällen  und  durch  die  Re- 
aktion mit  Sublimat  (3),  welcher  die  im  Folgenden  zu  erwähnende  Erythro- 
stearinsäure  nur  wenig  trübt,  ist  die  Neurolei'nsäure  von  der  eben  genann- 
ten, N und  P enthaltenden  Säure,  welche  fast  von  allen  Metallsalzen  (und 
ebenso  auch  vom  Tannin  als  feines  gelbes  Pulver)  gefällt  wird,  auf  eine 
sehr  charakteristische  Weise  unterschieden;  Quecksilberchlorid  bewirkt,  wie 
früher  angegeben  wurde,  auch  in  der  alkoholischen  MyelomargarinlÖsung 
keine  Präcipitirung. 

Anfänglich,  d.  h.  ehe  mir  die  constante,  sogleich  anzugebende  Zusam- 
mensetzung dieser  Substanz  bekannt  war,  vermuthete  ich,  die  Fremy’schen, 
früher  erörterten  Angaben  zu  Grunde  legend , in  derselben  eine  Mischung 
von  Olein  - und  Phosphorsäure  vor  mir  zu  haben.  Demgemäss  suchte  ich 
die  Verseifung  durch  verdünntes  Ammoniak  zu  bewerkstelligen  und  fällte 
die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyd  aus.  Der  Niederschlag 
konnte  indess,  da  er  in  Aether  unlöslich  war,  kein  Ölsaures  Blei  enthalten. 
(Vielmehr  nimmt  der  Aether  nur  die  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak  noch 
nicht  zersetzte  Neurolei'nsäure  auf.) 

Ebenso  konnte  dieselbe  nicht  mit  der  Glycerinphosphorsäure  identisch 
sein.  Denn  es  wurde  aus  dem  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreiten 
und  die  Neurolei'nsäure  enthaltenden , alkoholischen  Extrakte  beim  Sättigen 
desselben  mit  Kalkwasser  und  Eindampfen  im  Wasserbade  nur  krystallisirter, 
schwefligsaurer  Kalk,  in  welchem,  mit  Aether  erschöpft,  keine  Spur  von 
Phosphor  oder  anhängender  phosphorhaltiger  Substanz  nachweisbar  war, 
gewonnen. 

41. 

Zusammensetzung  der  Neurole'insäure. 

I.,  0,1388  Grmm.  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd: 

0>i222  Grmm.  Wasser,  entsprechend  0,OJ3S8  Grmm.  Wasserstoff, 
und  0,2„u  ,,  Kohlensäure  ,,  0,o7939  >>  Kohlenstoff, 
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II.  0,3214  Grmm.  gaben  : 

0,j86h  Grmm.  Wasser,  entsprechend  0,O3184  Grmin.  Wasserstoff, 
0>7i84  >>  Kohlensäure  „ 0,l9593  „ Kohlenstoff, 

III.  0,287  Grmm.  gaben  bei  der  Verbrennung 

0>j5S  Grmm.  Wasser,  entsprechend  O,03811  Grmm.  Wasserstoff. 

IV.  0,82  Grmm.  lieferten  : 

0;on+  Grmm.  phosphorsaures  Eisenoxyd  = O,0008  Grmm.) 

°>0307  **  phosphorsaure  Magnesia  = (h00857  ,,  ) V 

in  Summa  0,oo937  Grmm.  Phosphor. 
Es  berechnet  sich  sonach  die  Zusammensetzung  in  Prozenten;  nach: 


Analyse  1. 

11. 

III. 

IV. 

H. 

9,81 

9,8 

9,87 

C. 

«0 

60„ 

P. 

2?87 

0. 

27,2t 

26, , 

und  die  chemische  Formel: 

G ioo  H 9o  G 0 34 

42.  i 

Mikrochemisches  Verhalten. 

1)  Die  reine  Neuroleinsäure  stellt  verschieden  grosse  Oeltröpfchen  dar; 

2)  mit  Wasser  quillt  sie,  auch  wenn  kein  Cholesterin  zugegen  ist,  zu 
den  bizarren,  von  Virchow  beschriebenen,  geschlängelten , aufge- 
rollten und  doppelt  contourirten  Bandformen  auf; 

3)  bei  Zusatz  eines  Tropfens  concentrirter  Schwefelsäure  schmilzt  sie  zu 
einem  himbeersaft-  oder  weinhefenfarbigen,  violettrothen  Oeltropfen 
ein,  in  dem  die  bezeichneten  Figuren  verschwinden; 

4)  Jodwasser  und  Schwefelsäure  färbt  sie  jodgelb;  ist  sie  mit  Cholesterin 
noch  verunreinigt,  so  lässt  sich  dies  hierdurch  erkennen; 

5)  Essigsäure  und  verdünnte  Alkalilösungen  sind  ohne  Einfluss. 


Zweiter  Abschnitt. 

Bei  Wasserzusatz  unverändert  bleibende  Zersetzungsprodukte 

der  Hirnbestandtheile. 

«)  Säuren.  1.  S tickstoff-  und  phosphorhaltige; 

„Erythrostearinsäure.“ 

48. 

Dieser  merkwürdige  Körper  war  jedenfalls  in  Fremy’s  Oleophosphor- 
säure  und  Couerbe’s  Eleencephalote  neben  anderen  Zersetzungsprodukten 
enthalten.  Im  unreinen  Zustande  wurde  das  Bleisalz  desselben  von  W.  Mül- 
ler (a.  ö.  a.  0.  pag.  379  sqq.)  isolirt  und  der  Elemenlaranalyse  unterworfen, 
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wobei  ihm  indess  der  Sticksloffgehalt  dieser  Verbindung  entging.  Der  von 
Müller  gefundene  Phosphor  betrug  3,7J  °/0  und  stellt  ungefähr  das  arith- 
metische Mittel  der  von  mir  anzugebenden  Werthe  3, ^ °/0  und  3,97  °/0  dar. 
Müller  hat,  obwohl  er  die  in  Rede  stehende  Substanz  für  einen  Bestand- 
teil des  Hirns  hielt,  derselben,  da  er  selbst  an  ihrer  Reinheit  zweifelte, 
einen  Namen  nicht  beigelegt,  ln  neuester  Zeit  nennt  Liebreich  unter  den 
Zersetzungsprodukten  des  von  ihm  entdeckten  Protagon’s  eine  Säure,  deren 
Bleisalz  in  Aether  löslich  sein  soll.  Da  er  jedoch  dieses  Salz  nicht  weiter 
beschrieben  hat  und  von  demselben  angiebt,  dass  es  Stickstoff-  und  phos- 
phorfrei sei,  so  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  er  die  von  mir  aus  früher 
angegebenen  Gründen  Erythrostearinsäure  genannte  Säure  vor  sich  ge- 
habt hat. 

Das  sich  mikrochemisch  ganz  gleich  verhaltende  MeckePsche  Speck- 
roth  habe  ich  zuerst  aus  5 mit  siedendem  Alkohol  erschöpften  und  dann 
mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  extrahirten  Rückenmarken , welche  von 
Tabeskranken  herrührten,  gewonnen  (cfr.  §.48:  Vorkommen — !). 

44. 

Was  die  Darstellung  der  Erythrostearinsäure  anlangt,  so 
wurde  bereits  im  §.  39  (II.)  auf  ein,  im  längere  Zeit  mit  Alkohol  gekochten 
Aetherrückstande  des  Hirnextraktes  durch  zugesetzte  Bleizuckersolution  (al- 
koholische) resultirendes,  voluminöses,  gelbliches  und  beim  Trocknen  roth 
werdendes  Präcipitat  hingewiesen.  Letzteres  stellt  das  unreine  Bleisalz 
der  Erythrostearinsäure  dar  und  wird  folgendermassen  gereinigt. 
Nachdem  es  über  Schwefelsäure  vollständig  getrocknet  und  gepulvert  worden 
ist,  wird  es  in  einem  nicht  zu  geräumigen  Stehkölbchen  mit  reinem  Aether 
bei  gewöhnlicher,  mittlerer  Tagestemperatur  stehen  gelassen,  bis  sich  eine 
vollkommen  klare,  durchsichtige  und  rubinrothe  Lösung  neben  einem  gelb- 
lichen Bodensätze  abgeschieden  hat.  Die  ätherische  Lösung  wird  durch  De- 
kantiren  vom  Sediment  getrennt,  letzteres  nochmals  mit  der  gleichen  Menge 
frischen  Aethers  hingestellt  und  nach  24  Stunden  der  auf  angegebene  Weise 
abgegossene  Aetherau.szug  mit  dem  zuerst  erhaltenen , saturirteren , vereinigt. 
Die  ätherische,  klare  Lösung  wird  ferner  in  das  gleiche  Volumen  kalten, 
absoluten  Alkohols  filtrirt,  der  entstandene  Niederschlag  sofort  auf  einem 
Filler  gesammelt,  getrocknet,  mit  Aether  digerirt , von  einen  sich  bildenden, 
unlöslichen  Absatz  getrennt,  abermals  in  Alkohol  filtrirt,  und  diese  Manipu- 
lation wiederholt,  bis  sich  in  der  ätherischen  Bleisalzlösung  auch  nach  mehr- 
tägigem Stehen  in  wohlverkorktem  Kolben  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Trü- 
bung bemerkbar  macht.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bleibt  sodann 
das  reine  erythrostearinsäure  Bleioxyd  zurück. 

45. 

Das  Bleisalz  der  Erythrostearinsäure  stellt  eine  amorphe,  horn- 
artige, durchscheinende  Masse  von  der  Farbe  des  zweifach  chromsauren 
Kali’s  dar,  lässt  sich  leicht  pulvern  und  zeigt  dann  eine  mehr  gelbe 'Farbe. 
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Frisch  durch  Alkohol  ausgefällt,  ist  es  fast  weiss  mit  einem  Stich  in’s  blau- 
gelbliche, und  kommt  die  rothe  Farbe  erst  beim  Trocknen  zu  Stande,  ln 
Aether  löst  es  sich  in  fast  jedem  Verhältniss  zu  einer  saturirt  rothgelben 
Flüssigkeit ; in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  ist  es  ganz  unlöslich , und  wird 
auch  von  siedendem  Alkohol  nur  in  Spuren  aufgenommen.  Die  Analyse 
desselben  ergab  folgende  Zahlen: 

I.  0,340!  Grm in.  gaben  0,2715  Grmm.  schwefelsaures  Bleioxyd,  entsprechend: 
53,39  % Blei; 

und  0,0488  phosphorsaure  Magnesia  oder  0,om2  Grmm.  =,3,68°/0  Phosphor. 

II.  0,3ofl2  Grmm.  mit  Kupferoxyd  in  Sauerstoffgasstrome  etc.  verbrannt,  lieferten : 

0>o97  Grmm.  Wasser  = 0,OiO77  Wasserstoff  •=  3,51  % 
und  0,2466  „ Kohlensäure  = 0JOfl725  Kohlenstoff  = 21,96%. 

III.  Im  Schiffchen  blieb  ein  Rückstand  (bei  II.)  von  O,2046  Grmm.  phosphor- 

saurem Blei  + Bleioxyd,  woraus  sich  (mit  Zugrundelegung  obiger 
Bleibestimmung)  berechnet:  3,97  °|0  Phosphor. 

IV.  O,3760' Grmm.  gab,  aus  Platinasalmiak  gewonnen,  O,0152  Grmm.  Platin, 

entsprechend  O,002is  Grmm.  N = 0,6  °/0  N. 

Das  gewonnene,  reine  Material  reichte  nur  zu  dieser  Analyse,  aus  de- 
ren Resultaten  sich  vielleicht  am  rationellsten  die  Formel:  C72  H70  NP2 
Pb  jo  04w  berechnen  lässt,  hin.  Wiederholte  Analysen  erst  werden  nach- 
weisen,  ob  an  derselben  festzuhalten  ist. 

46. 

Behufs  Reindarstellung  der  Erythrostearinsäure  wird  das 
eben  (sub  45.)  beschriebene  und  in  Alkohol  suspendirte  Bleisalz  durch  ge- 
reinigtes und  getrocknetes  Schwefelwassersloffgas  zersetzt.  Aus  dem  Filtrate 
resultirt  dann  ein  saurer,  weissgelblicher,  fettglänzender,  weich  anzufüh- 
lender und  bei  62  °C.  völlig  flüssiger  Körper.  Diese  Säure  ist  in  Aether, 
Alkohol,  ätherischen  und  fetten  Oelen  auch  in  der  Kälte,  in  Wasser  dagegen, 
gar  nicht  löslich  und  sind  die  bezeichneten  Lösungen  sämmtlich  von  stark 
saurer  Reaktion.  Verdünnte  Mineralsäuren  wirken  nur  äusserst  langsam  ein ; 
concentrirte  Schwefelsäure  giebt,  im  Gegensatz  zu  sämmtlichen,  bisher  be- 
schriebenen Hirnbestaiidlheilen  und  Zerselzungsprodukten  derselben  , mit  der 
Erythrostearinsäure  eine  farblose  Auflösung.  Kalilauge  löst  Letztere  beim 
Kochen  zu  einer  farblosen,  aufschäumenden  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
beim  Erkalten  ein  weisses  Pulver  absetzt,  auf. 

Die  alkoholische  Eryth  rostearinsäure-Lösung  giebt  folgende 

Reaktionen: 

1)  Tannin  fällt  dieselbe  in  feinen,  weissgelblichen  und  in  der  Siede- 
hitze unlöslichen  Flocken  (Neurolsäure  wird  dagegen  sehr  voluminös, 
gelb  gefällt); 

2)  alkoholische  Ammoniakflüssigkeit  bewirkt  keine  Trübung j 


74 


3)  Quecksilberchlorid  lässt  (im  Gegensatz  zur  Neurolsäure)  die  ver- 
dünnte alkoholische  Lösung  unverändert  und  bewirkt  nur  in  der  sehr 
concentrirten  Lösung  eine  Präcipitation  feiner,  weisser  und  beim  Kochen 
unlöslicher  Flocken ; 

4)  das  Millon’sche  Reagens  giebt  unter  gleichen  Verhältnissen  einen 
ebenso  beschaffenen  Niederschlag; 

5)  essigsaures  Zinkoxyd  in  Alkohol  gelöst  bewirkt  eine  flockige,  volumi- 
nöse, weisse,  bei  auffallendem  Lichte  röthlich  opalisirende,  beim  Kochen 
sich  zusammenballende  unlösliche  Fällung; 

6)  basisch  essigsaures  Kupferoxyd  erzeugt  einen  blauweissen,  grünlich 
opalisirenden  und  in  der  Kochhitze  unlöslichen  Niederschlag; 

7)  Ein  eben  solcher,  gelbröthlicher , flockiger  Niederschlag  wird  durch 
Eisensalze  erhalten;  endlich  gleicht 

8)  das  durch  Zusatz  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  resultirende  Präci- 
pitat  dem  im  §.  45  beschriebenen  erythrostearinsauren  Bleioxyde  in  sei- 
nen Eigenschaften  vollkommen  *). 

47. 

Das  mikrochemische  Verhalten  der  Erythrostearinsäure  ist  äusserst 
merkwürdig;  diese  Säure  stellt 

1)  unter  dem  Mikroskop  eine  homogene,  etwas  opake,  granulirte  und  keine 
Spur  von  krystallinischem  Gefüge  zeigende  Masse  dar; 

2)  Wasser  lässt  sie  auch  beim  Kochen  unverändert; 

3)  ebenso  verdünnte  Mineralsäuren  und  Kalilauge; 

4)  sehr  concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  farblos; 

5)  concentrirte  Kalilauge  löst  sie  nur  in  der  Siedehitze  und  scheidet  sie 
sich  daraus  beim  Erkalten,  anscheinend  ganz  unverändert,  wieder  ab 
(dieselbe  Resistenz  gegen  KO  HO  zeigen  übrigens  alle  amyloid  entarte- 
ten Gewebe !). 

6)  Jodwasser  wirkt  langsam  ein  und  färbt  die  E.  allmählig  gelb;  ist  dieser 
Zeitpunkt  eingelreten  und  wird  nur  ein  Tropfen  Schwefelsäure  zuge- 
setzt, so  wird  sie  sofort  s p e ck r oth f ar  big  **).  (Man  vergleiche  hier- 
zu Fig.  3 der  dem  Werke  angehängten  Tafel!) 

7)  Mit  Chlorgold  behandelt,  färbt  sich  die  Erythrostearinsäure  allmälig  tief 
indigoblauj 

8)  Palladiumchlorür , auch  in  concentrirter  Solution  zugesetzt,  bringt  da 
gegen  keine  Farbenänderung  hervor. 

48. 

Vorkommen. 

H.  Meckel  hat  ein  zweifaches  Vorkommen  der  die  Speckroth- 
•eaktion  gebenden  Substanz,  nämlich: 

*)  Hinsichtlich  des  Verhaltens  zu  Cholesterin  und  Albuminlösung  muss  ich  hier 
auf  §.  40  d.  K.  verweisen. 

**)  Meckel ’s  „Speckroth“  ist  gleichfalls  ohne  Zusatz  von  Reagentien  ungefärbt. 
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1)  als  gallertartige  (?),  feste,  graue  Infiltration  kranker  Or- 
gane (z.  B.  der  Leber,  Niere,  Milz)  und 

2)  als  sogenannten  „Speckkalk“,  beschrieben. 

Die  erstere,  angeblich  nicht  an  Kalk  gebundene  Form  gelang  mir,  wie 
gesagt  (1863),  aus  mit  Alkohol  erschöpften  Tabesrückenmarken  durch  Be- 
handlung mit  schwefelsaurehalfigem  Alkohol  und  sehr  langsames  Verdunsten- 
lassen des  Alkohols  am  intensiven  Sonnenlichte  zu  isoliren.  Es  fielen  nach 
wochenlangem  Stehßn  des  weingeistigen  Extraktes  in  verkorktem  Kolben 
sternförmig  gruppirte,  weisse,  unkrystallinische,  kleinen  Sagokörnchen  glei- 
chende Körperchen  zu  Boden,  welche  getrocknet,  gelblich  wurden.  Setzte 
inan  denselben  unter  dem  Mikroskop  Wasser  zu,  so  bemerkte  man,  dass 
sie  unregelmässig  geformte , zackige  und  sehr  opake  Bildungen  , ohne  Spur 
von  KrystalliSirbarkeit  darstellten,  und  noch  mit  Spuren  Myelinfiguren  er- 
zeugender Substanz  verunreinigt  waren.  Denn  nach  kurzer  Einwirkung  des 
Wassers  waren  die  Conturen  der  genannten  Körperchen  mit  den  bizarren 
und  zierlichen  Myelinfiguren  (vgl.  Fig.  2)  frangenartig  umsäumt.  Durch  Zu- 
satz von  etwas  kaltem  Aether  zu  denselben  wurde  die  verunreinigende  Sub- 
stanz (Neurolsäure  cfr.  §.39)  entfernt  und  das  „Speckroth“  rein  erhalten. 
Als  solches  wies  sich  dasselbe  sofort  aus,  indem  es  bei  Zusatz  verdünnter 
Jodlösung  und  eines  Tropfens  concentrirter  Schwefelsäure  weit  schneller  und 
intensiver  roth  wurde,  als  die  aus  zersetzter  Myeloidinsäure  gewonnene, 
reine  Erythrostearinsäure  (cfr.  §.  47.  Nr.  6).  Eine  Abscheidung  von  Kry- 
stallen  fand  hierbei  nicht  statt. 

In  siedendem  Aether  und  Alkohol  löste  sich  dieses  „Speckroth“  auf, 
um  sich  beim  Erkalten  unverändert  wieder  abzuscheiden ; die  kochenden 
Auflösungen  reagirten  neutral.  — Concenlrirte  Kalilauge  wirkte  nur  sehr 
langsam,  Salzsäure  gar  nicht  darauf  ein. 

Auf  Platinblech  verbrannten  die  Speckrothbildungen  ohne  zu  schmelzen 
mit  heller,  leuchtender  Flamme  und  hinterliessen  einen  unbedeutenden,  nur 
mit  der  Loupe  erkennbaren,  weissen  Rückstand.  Dieser  Umstand  bewog 
mich,  eine  nochmalige  Prüfung  der  fraglichen  Substanz  auf  seinen  etwaigen 
Gehalt  an  unorganischer  Basis  vorzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  behandelte 
ich  eine  Probe  mit  siedender  concentrirter  Chlorwusserstoffsäure , trug  eine 
verhältnissmässig  grosse  Anzahl  Krystalle  reinen  chlorsauren  Kali’s  in  die 
Mischung  ein,  und  erwärmte  so  lange,  bis  alle  Chlorentwickelung  aufgehört 
hatte  und  die  organische  Substanz  zerstört  war.  Jetzt  wurde  die  filtrirte 
und  erkaltete  Flüssigkeit  genau  neulralisirt,  mit  Ammoniakflüssigkeit  im  Ueber- 
schuss  versetzt  und  schliesslich  oxalsaures  Ammoniak  zugegeben.  Nach 
24stündigem  Stehen  war  ein  feiner,  weisser  Niederschlag,  welcher  sich  un- 
ter dem  Mikroskop,  sowie  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  als  oxal- 
saurer  Kalk  erkennen  liess,  am  Boden  des  Glases  abgelagert. 

Das  (Meckel’sche)  Speckroth  ist  sonach  kalkhaltig  und  ist  es  wahr- 
scheinlich gerade  der  Gehalt  an  unorganischer  Basis,  welcher  das  bessere 
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Zustandekommen  der  Jod  - Schwefelsäurereaktion  vermittelt;  auch  Meckel 
giebt  an,  dass  dieselbe  nach  Behandlung  des  Speckrothes  mit  Kalihydrat 
leichter  erfolge.  Jedenfalls  muss  der  Kalk  eine  sehr  innige  Verbindung  mit 
der  organischen  Substanz  eingehen«,  da  weder  concentrirte  Kalilauge,  noch 
Mineralsäure  eine  Zersetzung  bewirken.  — Auch  von  dem  Speckkalk 
Meckel’s  gelang  es  mir,  aus  dem  schwelelsäurehaltigen  Alkoholextrakte 
dieser  pathologisch  veränderten  Rückenmarke  eine  kleine  Portion  darzu- 
stellen. Diese  mehr  grobkörnigen  Massen  waren  weit  reicher  an  Kalk  und 
enthielten  auch  unorganische  Kalksalze  beigemischt;  bei  Zusatz  von  Mineral- 
säure erfolgte  Aufbrausen;  mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt  lieferten 
sie,  während  die  rothe,  oder  mehr  violette  Reaktion  eintrat,  wie  schon 
Meckel  angiebt:  Jodkalk-  und  Gipskrystalle. 

Später  gelang  es  mir,  ein  Kalksalz,  welches,  mit  Jodwasser  “und  Schwefel- 
säure behandelt,  die  Meckel’sche  Sp  eck  rot  h -Reaktion  gab,  in  krystalli- 
nischem  Zustande  folgendermassen  darzustellen. 

Die  unreinen  Bleisalze  *)  der  Myeloidinsäure  und  des  Myeloidin’s  wurden, 
ungetrennt,  in  Aether  suspendirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Das  vom  Schwefelblei  Abfiltrirte  wurde  zur  Trockuiss  abgedampft,  der  Rück- 
stand längere  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  100°  C.  erhallen  und  mit  kal- 
tem Alkohol  ausgezogen.  Hierbei  gingen  Neurolsäure  und  Erythrostearin- 
säure  in  den  Alkohol  über  und  erwies  sich  der  unlösliche  Rest  als  aus 
oktaedrischen  Krystallen,  welche  durch  Jod  und  Schwefelsäure  speckroth 
gefärbt  wurden,  bestehend  (Fig.  3). 

Im  Uebrigen  zeigten  diese  Krystalle  die  oben  angegebenen  Eigenschaften. 
In  Wasser  waren  sie  absolut  (auch  beim  Kochen)  unlöslich;  ebenso  wenig 
lösten  sie  sich  in  kaltem  Alkohol  und  Aether;  schwer  lösten  sie  sich  in 
siedendem  Alkohol,  leichter  in  kochendem  Aether,  sehr  leicht  in  Terpen- 
thinöl  auf.  Bis  200°  C.  wurden  sje  unverändert  erhitzt;  bei  höherer  Tem- 
peratur (auf  Platinblech)  verbrannten  sie  mit  leuchtender  Flamme  ohne  zu 
schmelzen;  Kalihydrat  und  verdünnte  Mineralsäuren  wirkten  unerheblich  darauf 
ein.  Wurde'n  diese  Krystalle  mit  sehr  concentrirter  Kalilauge  anhaltend  ge- 
kocht, so  erfolgte  eine  schäumende  Auflösung,  welche  durch  Schwefelsäure- 
zusatz  weiss  gefällt  wurde ; längere  Zeit  mit  überschüssiger  concejitrirter 
Schwefelsäure  gekocht,  lösten  sie  sich  zu  einer  violetten  Flüssigkeit. 

Alkohol  nimmt  auch  beim  Kochen  wenig  davon  auf  und  wird  diese  Lö- 
sung weder  durch  Tannin , noch  durch  Bleisalze  ausgefällt.  Jodwasser  löst 
die  Krystalle  nicht  und  färbt  sie  langsam  gelb.  Der  Kalkgehalt  derselben 
wird  auf  die  Eingangs  dieses  Paragraphen  angegebene  Weise  ermittelt.  Da 
die  mikrochemische  Reaktion  dieser,  bisher  nur  in  minimalen  Mengen  ge- 
wonnenen Kalksalze  ein  endgültiges  Uriheil  über  die  Identität  derselben  mit 


*)  Dieselben  enthalten  eine  geringe  Menge  von  Kalksalzen,  welche  durch  da*  Um- 
krystallisiren  aus  kalten  Aether  entfernt  werden. 
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Meckel’s  „Speckkalk“  nicht  gestattet,  so  muss  die  Lösung  dieser  Frage 
späteren,  auf  Eiemenlaranalysen  sich  stützenden  Untersuchungen  überlassen 
bleiben  *). 

49. 

Wie  aus  dem  vorigen  Paragraphen  hervorgeht,  geben  sowohl  die  durch 
Zersetzung  der  Myeloidin  säure  erzeugte  Ery  Ihr  oste  ar  insäure,  als 
der  in  krankhaft  veränderten  Nervencenlralorganen  anzutreffende,  oder  künst- 
lich aus  unreinem  myeloidinsaurem  Blei  in  kleinen  Mengen  darzustellende 
Speckkalk  mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt , die  (Meckel’sche)  Speck- 
roth  - Reaktion  (cfr.  Fig.  3).  Aus  nahe  liegenden  Gründen  erschien  es  mir 
von  Wichtigkeit,  auch  das  Albuminal  der  Erylhrostearinsäure  darzustellen 
und  sein  Verhalten  gegen  Jodwasser  und  Schwefelsäure  zu  prüfen.  Eine 
alkoholische  Lösung  von  Erythrostearinsäure  wurde  daher  mit  einer  rein 
dargestellten  Auflösung  von  Hühnereiweiss  unter  Umrühren  versetzt,  der 
voluminöse  und  rasch  zu  Boden  fallende  Niederschlag  abfiltrirt  und  über 
Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  getrocknet.  Es  resultirten  hierbei  farb- 
lose, papierdünne,  glänzende  und  schwach  salzig  schmeckende  Blättchen, 
welche  sich,  wenn  auch  weit  langsamer,  als  der  Speckkalk,  von  den  Rän- 
dern aus  durch  Jodwasser  und  Schwefelsäure  speckroth  färbten. 

50. 

Als  Nachtrag  zu  den  §.43  — 49  beschriebenen  Versuchen  über  die  aus 
Tabes -Rückenmarken  isolirten  und  durch  Zersetzung  der  Myeloidinsäure 
gewonnenen  Substanzen,  welche  sich,  mit  Jodwasser  und  Schwefelsäure  be- 
handelt, speckroth  färben,  glaube  ich,  des  erlangten,  negativen  Resultates 
ohnerachtet  die  folgenden,  auf  Darstellung  des  Meckel’schen  Speckviolelt’s 
gerichteten  Experimente,  nicht  gänzlicli  mit  Stillschweigen  übergehen  zu 
dürfen.  Der  eben  genannte  Forscher  spricht  das  Speckviolett  als  „Doppel- 
körper von  Cholesterin  mit  Fett,  vielleicht  mit  Speckroth  selbst  an.  Da  in- 
dess,  nach  Beneke  (Archiv  f.  wiss.  Hlkde.  11.  432  — 466),  die  Mischung 
einer  Seifenlösung  mit  Cholesterin  zur  Entstehung  von  Myelinfiguren  Anlass 
giebt,  so  glaubte  ich  von  Versuchen  in  dieser  Richtung  abstehen  zu  dürfen. 
Dagegen  bemühte  ich  mich,  auf  experimentellem  Wege  zu  ermitteln,  ob 
sich  das  Speckviolett  durch  Behandlung  von  Speckroth  mit  Cholesterin  künst- 
lich erzeugen  lässt.  Ich  schmelzte  zu  diesem  Behuf  sowohl  aus  Tabesrücken- 
marken isolirtes  Speckroth , als  Erythrostearinsäure  in  strengflüssigen  Glas- 
röhren mit  Cholesterin  und  wenig  Wasser  zusammen  ein  und  erhielt  die 
Mischungen  im  Oelbade  zwölf  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  135°C. 
Wie  schon  der  Augenschein  lehrte,  wur  hierbei  eine  Vereinigung,  resp. 
chemische  Verbindung  der  bezeichneten  Substanzen  zu  einem,  die  Eigen- 


*)  Von  der  beiden  Kalkverbindungen  gemeinsamen  (Meckel’schen)  Jod-Scliwefel- 
säurereaktion  abgesehen,  verhalten  sich  dieselben  gegen  Lösungsmittel,  Alkali,  concen- 
trirte  Mineralsänren , Metallsalze  etc.  und  beim  Erhitzen  genau  auf  dieselbe  Weise. 
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schatten  des  Speckviolett’s  zeigenden  Körper  nicht  erfolgt  und  hatten  sich 
im  Wasser  kaum  merkbare  Spuren  organischer  Materie  gelöst.  Die  bisher 
über  die  Speckroth  - Reaktion  gebenden  Substanzen  gewonnenen  Resultate 
lassen  sich  hiernach  kurz  zusammenfassen,  wie  folgt: 

1)  Die  aus  zersetzter  Myeloidinsäure  dargestellte  Erythrostearinsäure  ver- 
hält sich  ihren  mikrochemischen  Reaktionen  nach  wie  das  ,,  Speck- 
roth“ von  Meckel; 

2)  Auch  ein  Kalksalz  und  ein  Albuminat  der  Erythrostearinsäure,  welches 
sich  durch  Jodwasser  und  Schwefelsäure  auf  die  beschriebene  Weise 
roth  färben , lassen  sich  darstellen ; 

3)  Ob  diese  Zersetzungsprodukle  im  Hirn  präformirter  Substanzen  mit  dem 
sogenannten  Amyloid  in  genetischem  Zusammenhänge  stehen , werden, 
da  die  mikrochemischen  Reaktionen  hierzu  nicht  ausreichen,  weitere, 
auf  Elementaranalysen  basirende  Untersuchungen  ausweisen  müssen. 

4)  Durch  Zusammenschmelzen  des  Speckroths  (von  Meckel),  sowie  der 
Erythrostearinsäure  mit  Cholesterin  lässt  sich  ein,  die  Eigenschaften 
des  Meckel’schen  Speckviolett’s  zeigender  Körper  künstlich 
nicht  darstellen. 

51. 

2)  Stickstoff-  und  phosphorfreie  Säuren. 

Stearinsäure  (?). 

Bei  der  weiteren,  besonders  auf  Ermittelung  der  Gegenwart  von  Oel- 
säure  gerichteten  Untersuchung  des  schwefelsäurehaltigen , alkoholischen 
Hirnextraktes  erhielt  ich  eine  kleine  Menge  in  Aether  unlöslichen  Bleisalzes 
einer  letten  (nicht  flüchtigen)  Säure,  welche,  nach  der  Zersetzung  des  Blei- 
salzes durch  Chlorwasserstotfsäure,  aus  Alkohol  in  büschelförmig  gruppirten, 
sehr  feinen  Nadeln  anschoss.  Vor  den  bekannten  Heintz’schen  Unter- 
suchungen würde  man  dieselben  als  Margarinsäure  angesprochen  haben. 

Da  Liebreich  (a.  a.  0.  pag.  38,  B a - bestimmung)  und  in  neuester  Zeit 
Diakonow  (Hoppe- Seyler’s  med. -ehern.  Unters.  Heft  11.  pag.  227)  die 
Stearinsäure  unter  den  Zersetzungsprodukten  der  phosphorhaltigen  Be- 
standtheile  des  Hirns  uud  Eidotters  aufiünden,  so  habe  ich  diesen  Gegen- 
stand nicht  weiter  verfolgt. 

52. 

ß)  Indifferente  Substanzen: 

(?)  S p e ck  vi  ol  e 1 1.  (H.  Meckel.) 

Couerbe  (a.  a.  0.  pag.  229)  beschreibt  als  Cerencephalote  eine 
braune,  und  getrocknet  dem  elastischen  Gummi  gleichende  Substanz.  Schon 
Kühn  soll  dieselbe,  nach  C.  vor  sich  gehabt  haben,  eine  Angabe,  welche 
ich  nach  Einsicht  der  früher  citirten  Dissertation  desselben  bezweifeln  muss. 
Das  Cerencephalote  zeichnet  sich  nach  Couerbe  durch  absolute  Un- 
löslichkeit in  Alkohol  und  durch  die  demselben  abgehende  Fähigkeit,  voll- 
kommen flüssig  zu  werden,  aijs.  Auch  die  demselben  sonst  zugeschriebenen 
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Eigenschaften*),  stimmen  mit  denen  der  von  mir  nach  einer  sogleich  (§.53) 
anzugebenden  Methode  gewonnenen  Substanz,  welche  ich,  ihrer  mikroche- 
mischen Reaktion  und  sonstigen  Beschaffenheit  wegen  Speckvioletl  genannt 
habe,  überein.  Nur  die  von  Co u erbe  angegebene  Unlöslichkeit  des  in  Rede 
stehenden  Körpers  (oder  Mischung)  in  Wasser  fand  ich  nicht  bestätigt. 
Ausser  bei  Couerbe  ist  eines,  in  den  genannten  Eigenschaften  mit  dem 
zu  beschreibenden  übereinstimmenden  Körpers  nur  noch  in  der  mehrfach  an- 
gezogenen Abhandlung  H.  Meckel’s  Erwähnung  gethan  worden.  Meckel 
sagt  davon:  Jod  allein  zeigt  d.  S.  gewöhnlich  gar  nicht  an,  und  nur  selten 
werden  dgl.  Stellen  dadurch  dunkel  schmutzig  grün  oder  braun ; bei  Schwefel- 
säurezusatz wird  das  (mit  Jod  imprägnirte !)  Speckviolelt  dagegen  inten- 
siver, als  das  Speckroth , dessen  Gegenwart  es  sogar  verdecken  kann,  ge- 
färbt. Die  entstehende  violett-pur  purrot  he  Farbe,  welche  spä- 
te r i n blau,  grün,  gelb  übergeht,  verschwindet  nach  1 Stunde; 
die  Reaktion  ist  von  derjenigen  der  Cellulose  verschieden; 
das  Speckviolett  ist  wahrscheinlich  ein  Doppelkörper  von 
Cholesterin  mit  Fett,  vielleicht  mit  Speckroth  selbst.  (Dass  es  letzteres 
thatsächlich  nicht  ist,  glaube  ich  im  §.  50  bewiesen  zu  haben.)  Dennoch 
neige  auch  ich,  der  bald  anzugebenden,  physikalischen  Eigenschaflen , des 
mikrochemischen  Befundes  und  des  Gellaltes  an  Stickstoff  und  Rhosphoi 
wegen,  mich  der  Ansicht  zu,  dass  im  Speckviolett  eine  Mischung  zweier 
Körper  vorliegt,  und  habe  aus  diesem  Grunde  zwar  die  Eigenschallen  des- 
selben möglichst  nach  allen  Richtungen  genau  studirt,  eine  Eiemenlaranalyse 
dagegen  vorerst  unterlassen  zu  müssen  geglaubt. 

53. 

Darstellung. 

Hat  man  auf  die  §§.  21  und  22  vorgeschriebene  Weise  das  durch  ab- 
soluten Alkohol  entwässerte  Hirn  im  Aetherextraklionsapparale  erschöpft,  so 
zieht  man  im  Wasserbade  allen  Aelher  ab.  Der  im  Kolben  bleibende,  roth- 
gelbliche,  klebrige,  ranzig  riechende,  etwa  Vauquelin’s  „subslance  rouge“ 
entsprechende *und  meistens,  in  Folge  eingeleileter  Zersetzung,  bereits  sauer 
reagirende  Rückstand  giebl  für  Gewinnung  der  in  diesem  Abschnitte  be- 
schriebenen Zerselzungsprodukle  der  Hirribestandlheile  das  beste  Material  ab. 
Von  den  im  zweiten  Kapitel  erwähnten  Körpern:  Inosit,  Sarkin,  Kreatin, 
Milch  - und  flüchtigen  Fettsäuren  (resp.  Salzen  der -Letzteren)  sind  nicht  die 
geringsten  Spuren  in  den  Aelherauszug  übergegangen.  Dagegen  enthält 
derselbe  noch  viel  Cholesterin  und  wenig  Albumin,  Verbindungen,  welche 
bei  der  im  3.  Kapitel  (§§.  23  und  27)  angegebenen  Reindarstellung  des 
in  yeloid  in  sauren  und  Myeloidinblei’s  entfernt  werden,  beigemischl. 


*)  Couerbe ’s  Analyse  ergab  in  % : 60,36j  Kohlenstoff,  1,9W  Schwefel,  10, 034  Wasser- 
stoff, 2,544  Phosphor  und  3,2I0  Slickstoff. 


Um  nun  aus  dem  ,, ätherischen  Produkte“  (Fremy  a.  a.  0.)  die  Zer-~ 
Setzungsprodukte  darzustellen  und  zu  isoliren , wird  dasselbe  (bei  Anwen-  | 
düng  von  5 — 6 Ochsengehirnen)  mit  3 Pfd.  absoluten  Alkohols  im  Wasser-  1 
bade  und  bei  Temperatur  des  siedenden  Wassers  5 — 6 Stunden  lang  er- 
hitzt; der  gasförmig  entweichende  Alkohol  wird  hierbei  auf  passende  Weise 
condensirt  und  aufgelängen.  Ist  die  Kochung  vollendet,  so  haben  sich  im 
Kolben  zwei  Schichten,  nämlich  eine  weingelbe  bis  rothgelbe,  klare  und 
sauer  reagirende,  alkoholische  Flüssigkeit  und  ein  rothgelber,  viskoser, 
nicht  in  das  Menstruum  übergehender,  zähflüssiger  Bodensatz,  dessen 
Menge  proportional  der  Dauer  der  Operation  zuzunehmen 
scheint,  gebildet.  Im  alkoholischen  Extrakte  sind  die  sauren  Zersetzungs-  • 
Produkte  (Neurolsäure  und  Erythroslearinsäure),  welche  durch  Fällung  mit 
Bleiacetat  geschieden  werden,  im  Bodensätze  dagegen  ist  der  indifferente 
Körper  (oder  die  ebenso  reagirende  Mischung),  von  welchem  in  der  Folge 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird,  enthalten.  Derselbe  wird  mit  kleinen 
Mengen  kochenden  Alkohols , welche  ihm  die  letzten  Reste  anhängender 
Säuren  und  das  Cholesterin  entziehen,  so  lange,  bis  eine  verdampfte  Probe 
des  Auszuges  keinen  Rückstand  ufehr  lässt , ausgekocht.  Mit  dem  nach 
dieser,  wie  ich  recht  wohl  einsehe,  unvollkommenen  Methode  resullirenden 
Produkte  sind  die  sogleich  zu  beschreibenden  Versuche  angestellt  worden. 

Hat  man  sich,  wozu  viel  Material  gehören  wird,  eine  grössere  Menge 
dieser  Substanz  dargestellt,  so  wird  die  völlige  Reinigung  am  besten  durch 
wiederholtes  Lösen  derselben  in  Wasser,  Ausfällen  mit  Bleiessig,  sofortiges  ! 
Filtriren,  Aussiissen , Trocknen  und  Zersetzen  durch  Schwefelwasserstoff  ge- 
lingen; und  voraussichtlich  ein  Präparat'  von  weniger  verdächtigen  Eigen-  j 
schäften  und  mehr  für  die  Elementaranalyse  geeignet,  als  das  Meinige,  er-  .j 
halten  werden.  v 

45. 

Das  nach  der  im  vorigen  Paragraphen  geschilderten  Weise  gewonnene 
Speckviolett  *)  zeigt  folgende 


Eigenschaften. 

Es  stellt  dasselbe  einen  rothgelben,  ranzig  riechenden,  widerlich  schmecken- 
den, klebrigen,  halbllüssigen  und  sehr  hygroskopischen  Körper,  welcher  bis 
45°  C.  erhitzt,  einen  rothen,  klaren  Oeltropfen  bildet,  ohne  leichtflüssiger 
zu  werden,  dar.  Die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Wasser,  Aether, 
Chloroform  **)  und  Terpenthinöl , oder,  in  der  Kochhitze,  durch  fette  Oele 
bereiteten  Auflösungen  des  Speckviolett’s  zeigen  neutrale  chemische  Reaktion. 


*)  Ich  habe  mit  Absicht  die  ältere  Bezeichnung  „ S p e ck - V i o 1 e 1 t“,  weil  ich  die-  • 
selb^  durch  keine  bessere  ersetzen  kann,  und  den  fraglichen  Körper  in  sehr  wesentlichen 
Punkten  von  Ivühne’s  reinem  „Amyloid“  verschieden  fand,  beibehalten. 

**)  Die  Chloroformlösung  trübt  sich  beim  Stehen  in  verschlossener  Flasche  durch 
Abscheidung  eines  weisseu  Sediments. 
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In  Glycerin  und  Alkohol  ist  dasselbe  absolut  unlöslich  und  wird  durch  Al- 
kohol sowohl  aus  der  wässrigen,  als  aus  der  terpenthinöligen  Solution  aus- 
gefällt. Die  wässrige  Lösung  bleibt  opalisirend , undurchsichtig,  wird  bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  nicht  coagulirt,  riecht  eigenthümlich 
und  ist  durch  Papier  gut  fittrirbar.  In  verdünnten  und  concenlrirten  Alkali- 
lösungen (KO,  HO  und  NH3)  löst  sich  Speck  violett.  Dampft  man  die  ammonia- 
kalische  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockniss  ein,  so  bleibt  ein  in  häu- 
tigen Fetzen  von  den  Wänden  der  Schale  abzukratzender,  gelblicher  und 
neutral  reagirender  Rückstand , welcher,  mit  verdünnter  Jodtinktur  behandelt, 
bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht  mehr  violett  gefärbt  wird , zurück.  Dass 
durch  das  kaustische  Alkali  eine  Zersetzung  bewirkt  wurde,  geht  auch  dar- 
aus hervor,  dass  (was  bei  dem  ursprünglichen  Speckviolett  nicht  der  Fall 
ist),  die  Schwefelsäure  sich  mit  dem  der  organischen  Substanz  (resp.  Mi- 
schung) beigemenglen  Kalk  zu  Gips  verbindet,  dessen  nadel-  und  lineal- 
förmige, auf  bekannte  Weise  gruppirte  Krystalle  dem  schmutzig  gelbbraunen 
Stroma  des  veränderten  Speckvioletts  eingestreut  erscheinen.  Säuren,  auch 
concentrirte  Schwefelsäure,  lösen  das  Speckviolett  in  der  Kälte  nicht  auf, 
scheiden  dasselbe  vielmehr  aus  der  wässrigen  Lösung  wieder  aus.  Kocht 
man  dagegen  Speckviolett  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  erhält  man 
eine  nur  schwach  gelb  gefärbte  Auflösung.  Versetzt  man  eine  wässrige  Lö- 
sung von  Speckviolett  mit  soviel  Jodtinktur  (unter  Schütteln),  dass  sie  sa- 
turirt,  gelb  wird , fügt  concentrirte  Schwefelsäure  zu  und  kocht  im  Wasser- 
bade kurze  Zeit,  so  scheidet  sich  das  Speck  violett  in  dunkelbraun  - violett- 
rothen,  beim  Stehen  blässer  gefärbt  erscheinenden  Klümpchen  an  den  Wän- 
den der  Eprouvette  ab. 

Wird  Speckviolett  mit  verwitterter,  ^reiner  Soda  und  Salpeter  innig  ver- 
rieben , in  eine  schmelzende  Mischung  von  Kalihydrat  und  Salpeter  portions- 
weise eingetragen,  so  ergiebt  die  nach  Zerstörung  aller  organischen  Sub- 
stanz resultirende,  gelbweisse,  in  Wasser  und  Salzsäure  gelöste,  einge- 
dampfte und  in  wenig  Wasser  gelöste  Schmelze  bei  Zusatz  einer  klaren  Lö- 
sung von  Chlorammonium  und  schwefelsaurer  Magnesia  in  Ammoniak  zu 
der  stark  ammoniakaiisch  gemachten  Flüssigkeit  einen  schnell  erfolgenden, 
und  in  zwölf  Stunden  vollendeten  Absatz  von  krystaliinischer , phosphor- 
saurer Ammoniak- Magnesia.  Ausser  Phosphor  enthält  das  Speckviolett,  wie 
aus  den  beim  Erhitzen  desselben  mit  Natronkalk  entweichenden  Ammoniak  - 
Dämpfen  hervorgeilt,  Stickstoff.  Dass  dasselbe  (dem  Speckrotli  analog)  auch 
mit  Kalk  verunreinigt  ist,  geht  aus  dem  über  die  Zersetzung  durch  kausti- 
sches Ammoniak  soeben  Angegebenen  hervor.  Der  von  Couerbe  bemerkte 
Schwefelgebalt  kann,  da  die  im  3.  Kapitel  beschriebenen  phosphorhaltigen 
Substanzen  sämmllich  schwefelfrei  waren,  nur  von  der  ursprünglichen  Ge- 
genwart kleiner  Eiweissmengen  in  dem  mit  Alkohol  gekochten  und  zer- 
setzten „ätherischen“  Produkte  hergerührt  haben  (cfr.  Fremy  a.  a.  0.). 
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55. 

Die  Reaktionen  des  Speck  viol  etts  sind  äusserst  merkwürdig  und 
unterscheiden  dasselbe  aut  das  Schärfste  von  den  übrigen  Zersetzuugspro- 
dukten  der  Hirnbestandtheile. 

Die  neutral  reagirende  wässrige  Lösung  des  Speck violetts  wird  durch: 

1)  Kaliumeisen cyaniir, 

2)  Tanninlösung, 

3)  Sublimatlösung, 

4)  Mineralsäuren,  * 

5)  Goldchlorid, 

6)  Silbersalpeter, 

7)  Palladiumchlorür  und 

8)  Zinksalze 

getrübt,  und  verschwinden  die  Trübungen  beim  Kochen  nicht.  Bei  längerem 
Kochen  mit  Goldchloridsolution  tritt  Reduktion  und  Absatz  eines  schmutzig 
dunkelblauen  Pulvers  ein. 

Voluminöse  und  beim  Kochen  unlösliche  Niederschläge 
werden  erzeugt  durch 

9)  salpetersaures  Quecksilberoxydul  (weiss,  beim  Kochen  klumpig 
zusammenbackend) ; 

10)  essigsaures  Kupferoxyd  (grau -grünlich); 

11)  Eisenchlorid:  voluminös,  gelb,  aus  verdünnter  Lösung  erst 'nach 
dem  Stehen  resültirend) ; 

12)  Zinnchlorür,  weiss,  flockig,  schnell  zu  Boden  fallend,  und 

13)  Bleisalze  (weiss,  beim  Kochen  zusammenbackend). 

Das  getrocknete,  reine  Bleisalz  des  Speckvioletts  ist  graubraun,  nicht  durch- 
scheinend, Kornartig  und  sowohl  in  Wasser,  als  Alkohol  und  Ae th er 
(worin  es  sich  vom  e rythrost  e a ri  n s au  r e n Bleioxyd  (§.  45  d.  K.) 
unterscheidet,  fast  ganz  unlöslich.  Wie  ich  bereits  angegeben 
habe,  wird  die  Darstellung  einer  grösseren  Menge  und  die  Zersetzung  dieses 
Salzes  durch  Schwefelwasserstoff  jedenfalls  dazu  führen,  eine  der  im  Speck- 
violett enthaltenen  organischen  Substanzen  *)  im  reinen  Zustande  zu  isoliren. 

14)  Kocht  man  die  wässrige  Speckvioleltlösung  mit  Fehlingscher 
Flüssigkeit  und  Ueberschuss  von  Kali,  so  erfolgt  keine  Violeltfärbung  der 
Mischung,  wie  sie  Kühne  am  reinen  „Amyloid“  beobachtete,  sondern 
es  tritt  Reduktion  des  Kupferoxyds  ein**).  Beweist  diese  Reaktion, 


*)  Voraussichtlich  wird  dies  die  Phosphor  enthaltende  Materie,  welche  aus  Zer- 
setzung der  integrirenden  Hirnbestandtheile  hervorging,  und  welche  man  sich  wohl  mit 
dem  zuckerartigen  Körper  vermischt  denken  muss,  sein. 

**)  Auch  Baeyer  und  Liebreich  haben  in  der  jiingsteu  Zeit  beobachtet,  dass  sich 
vom  Protagon  reichliche  Mengen  eines,  die  Eigenschaften  des  Traubenzuckers  zeigenden 
Zuckers  abspalten  lassen  (Virchow’s  Archiv  XXXIX.  pag.  183.  1867.). 
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dass  im  Speckviolett,  eine  den  Zuckerarten  verwandte  Substanz  enthalten 
ist,  so  erhebt  sie  andererseits,  mit  den  geschilderten  physikalischen  Eigen- 
schaften derselben  zusammengehallen , die  mehrfach  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  das  Speck  violett,  als  Mischung  von  mindestens  zwei  Sub- 
stanzen aufzufassen  sei,  zur  Gewissheit. 

56. 

I.  Das  mikrochemische  Verhalten  des  Speck violetts  bestätigt  die 
Geinischtheit  desselben  gleichfalls  , indem  man  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung eine  durch  ziemlich  gleich  grosse,  zackig  oder  gelappt  erscheinende, 
und  wahrscheinlich  der  kalkhaltigen  Materie  entsprechende  Lacunen  unter- 
brochene, opake,  granulirte,  unkrystallinische  und  bei  Wasserzusatz  durch- 
sichtiger werdende  Substanz  vor  sich  hat. 

Die  eigen thiimlich  geformten  und  das  Licht  wie  Fetttropfen  brechenden 
Bildungen  lösen  sich  langsamer,  als  die  eigentliche  Grundmasse,  in  Wasser 
auf.  Niemals  kommen  hierbei,  im  Gegensatz  zur  Neurol säure, 
Myelinfiguren  zu  Stande. 

II.  Ist  das  Speckviolett  in  Wasser  vollständig  gelöst,  so  wird  es  be- 
Zusatz  von  Schwefelsäure  in  homogenen,  granulirten , entfernt  an  Faserstoff- 
cylinder  im  Harn  erinnernden  Massen  präcipitirt ; Gipskrystalle  kommen  hier- 
bei nicht  zum  Vorschein. 

III.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  Essigsäure,  unter  dem 
Mikroskop  zufliessen  gelassen,  bewirken  keine  Veränderung  des  Speck- 
violelts. 

IV.  Längere  Zeit  mit  verdünnter  Jodtinktur  in  Berührung,  färbt 
sich  dasselbe  schmutzig  braungelb,  nie  rein  violett. 

V.  Wird  alsdann  ein  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure  zu- 
gefügt, so  ändert  sich  die  Farbe  in  Dunkelviolett,  niemals  in  reines  Blau 
(übereinstimmend  mit  Meckel).  Nach  Stunden  geht  dies  in  Violettbraun, 
dann  grünliches,  schmutziges  Braun  über  und  verblasst. 

VI.  Kalilauge  löst  das  Speckviolett  vollständig. 

VII.  Goldchlorid  färbt  es  allmälig  dunkelblau  und  schliesslich 
schwarz. 

VIII.  Palladium chlorür  bringt  keine  Farbenänderung  hervor. 

IX.  Jodchlor zinklösung  färbt  das  Speckviolett  dunkelgelb  und  ist 
es  auch  hierin  vom  reinen  ,,  Amyloid“  unterschieden. 

X.  Silbe r salpeter lösung  bringt  keine  Trübung  oder  Präcipitation 
von  Silber  hervor;  die  Grundmasse  löst  sich  vollständig  und  die  oben  ge- 
nannten, gelappten  Körper  bleiben,  übrigens  durchsichtig  und  ungefärbt, 
allein  im  Gesichtsfelde  zurück. 

6 * 
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57. 

Da  ich  aus  mehrfach  angegebenen  Gründen  das  Speckviolett  als  Mi- 
schung ansehe,  und  daher  eine  Elementaranalyse  desselben  für  zwecklos 
halten  zu  müssen  glaubte,  so  bin  ich  mit  der  Beschreibung  der  Zersetzungs- 
produkte  der  Hirnbestandtheile  *)  zu  Ende  gelangt. 

Obwohl  ich  nun  selbst  am  besten  einsehe,  wie  weit  vorstehende  Unter- 
suchungen davon  entfernt  sind,  abgeschlossen  zu  sein,  so  glaubte  ich  doch, 
weil  sie  mir  eine  Anzahl  interessanter  und  sowohl  für  die  Pathologie,  als 
pathologische  Anatomie  von  Wichtigkeit  zu  werden  versprechender  That- 
sachen  ergeben  zu  haben  schienen , ihre  Veröffentlichung  nicht  weiter  auf- 
schieben zu  dürfen.  Da  schliesslich  auch  das  längste  Zögern,  Erwägen  und 
Sichten  die  Unvollkommenheiten  dieser  Abhandlung  auszugleichen  nicht  im 
Stande  sein  dürfte,  so  wage  ich  es,  von  der  Nachsicht  derer,  welche,  ähn- 
lichem Ziele  nachstrebend,  die  exakten  chemischen  Analysen  der  Nerven- 
gebilde sich  entgegensetzenden  Schwierigkeiten  abzuschätzen  vermögen, 
überzeugt,  dieselbe  dem  Leserkreise  wohlwollender  Fachgenossen  zu 
übergeben. 


*)  §.  37  Nr.  7 , habe  ich  maulbeerförmiger , aus  dem  schwefelsäurehaltigen  Alkohol- 
extrakte des  Hirns  sich  in  Form  einer  an  der  Oberfläche  entstehenden  Fetthaut  abschei- 
dender Körperchen  gedacht.  Dieselben  sind  von  den  im  4.  Kapitel  beschriebenen  Zer- 
setzungsprodukten durchaus  verschieden,  konnten  jedoch  in  ausreichender  Menge  bisher 
nicht  dargestellt  werden.  Sie  sind  unregelmässig  gestaltet,  maulbeerförmig  und  haben 
fast  gleiche  Grösse;  Jod  färbt  sie  entsprechend  der  Concentration  der  angewandten 
wässrigen  Lösung  desselben,  gelb;  Schwefelsäurezusatz  verstärkt  diese  Reaktion,  ohne 
Speckroth  oder  Violett  auftreten  zu  lassen.  Beim  Erwärmen  schmelzen  diese  Gebilde  zu 
Fetttröpfchen,  welche  beim  Erkalten  das  maulbeerartige  Ansehen  wieder  annehmen,  ein. 
Chlorwassersloflsäure  löst  sie  nicht,  Schwefelsäure  macht  sie  stark  aufquellen  und  colloid- 
artig.  Das  Fehlen  der  Violettfärbung  unterscheidet  sie  vom  Myelomargarin.  Auf  den 
ersten  Blick  gleichen  sie  dem  sogenannten  Margarin , wofür  ich  sie,  bestärkt  durch  ihr 
Einschmelzen  zu  Fetttröpfchen  und  ihre  sonstigen  Eigenschaften , früher  ansprech'en  zu 
müssen  glaubte.  Dadurch  indess , dass  sie,  einer  jüngst  vorgenommenen  Schmelzpunkts- 
bestimmung gemäss,  erst  bei  130°  C.  schmelzen,  ist  diese  Deutung  mehr  als  unwahr- 
scheinlich geworden.  Spätere  Untersuchungen  werden  hoffentlich  auch  über  diese  Bil- 
dungen Licht  zu  verbreiten  im  Stande  sein. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1. 

My eiomargarin  (cfr.  §.36)  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  behandelt: 

a)  knollenförmiges,  reines  Myelomargarin, 

b)  dasselbe  nach  kurzer  Einwirkung  von  Wasser, 

c)  dasselbe  in  Wasser  aufgequollen, 

d)  dasselbe  durch  concentrirte  Schwefelsäure  zu  violettem , oder  himbeer- 

saftfarbigem Oel  eingeschmolzen. 

Fig.  2. 

Neurol  säure  mit  Wasser  behandelt: 

«)  Neurolsäure- Tropfen, 

ß ) dieselben  durch  Wasser  zu  Myelinfiguren  aufquellend  (§.42). 

Fig.  3. 

Speckrot h (Speckkalk): 

in  krystallinischer  Form  aus  Myeloidinsäure  künstlich  dargestellt;  mit  Jod- 
wasser und  Schwefelsäure  behandelt.  (§.  48.) 


Gebauer- Schwctschlte’scho  Buchdruckerei  in  Helle. 
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